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I • 01  GEISTESWISSENSCHAFT, EVANGELIUM UND MENSCHHEITSZUKUNFT 

Vor Mitgliedern – GA-104 Die Apokalypse des Johannes 

 

Öffentlicher Vortrag, Nürnberg, 17. Juni 1908

 

Nürnberg kann im Herbst dieses Jahres eine schöne Jahrhundertfeier begehen. 

Denn es war im Herbst 1808, als diese Stadt in ihren Mauern einen der grössten 

deutschen Geister aufgenommen hat, einen derjenigen deutschen Geister, von de-

nen freilich heute nicht gerade viel gesprochen wird, dessen Werke noch weniger 

verstanden werden, der aber für die Zukunft des menschlichen Geisteslebens, wenn 

er einst verstanden werden wird, sehr viel bedeuten wird. Er ist allerdings schwer zu 

verstehen, und deshalb mag es einige Zeit dauern, bis die Menschen ihn wieder be-

greifen werden. Im Herbst 1808 wurde Hegel Direktor des Königlichen Gymnasiums 

in Nürnberg. 

Hegel hat einen Ausspruch getan, den wir vielleicht gerade heute als einen Richt-

spruch an die Spitze unserer Betrachtungen setzen dürfen. Hegel sagte: Der tiefste 

Gedanke ist mit der Gestalt Christi: mit dem Geschichtlichen und Äusserlichen ver-

einigt, und das ist eben das Grosse der christlichen Religion, dass sie bei aller die-

ser Tiefe leicht vom Bewusstsein in äusserlicher Hinsicht aufzufassen ist und 

zugleich zum tieferen Eindringen auffordert. Sie ist so für jede Stufe der Bildung und 

befriedigt zugleich die höchsten Anforderungen. - Das sind Worte Hegels, des deut-

schen Philosophen. 

Dass die christliche Religion, dass die Verkündigung des Evangeliums für jede 

Stufe des Bewusstseins begreiflich ist, das hat eine Zeit gelehrt, die fast schon nach 

Jahrtausenden zu rechnen ist. Dass sie auffordert zu den tiefsten Gedanken, zu 

dem tiefsten Eindringen in die Weisheitslehren des Menschentums überhaupt, das 

zu zeigen wird eine der Aufgaben sein der anthroposophischen Geistesströmung, 

der Geisteswissenschaft, wenn diese in ihrem richtigen Sinn, in ihren innersten Im-

pulsen erfasst und zum Herrn des menschlichen Lebens gemacht werden wird. Man 

würde die heutige Betrachtung missverstehen, wenn man des Glaubens wäre, Anth-

roposophie oder Geisteswissenschaft sei in irgendeiner Beziehung eine neue Reli-

gion, wolle irgendein neues Religionsbekenntnis an die Stelle eines alten setzen. 

Man möchte sogar, um nur ja nicht missverstanden zu werden, sagen: Wird einmal 

Geisteswissenschaft richtig verstanden werden, dann wird man sich klar sein dar-

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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über, dass sie als solche zwar die festeste, die sicherste Stütze des religiösen Le-

bens ist, dass sie selbst aber keine Religion ist, dass sie daher auch keiner Religion 

jemals als solcher widersprechen wird. Etwas anderes ist es aber, dass sie das In-

strument sein kann, das Werkzeug, um die tiefsten Weistümer und Wahrheiten und 

die ernstesten und lebensvollsten Geheimnisse der Religionen zu erklären und zum 

Verständnis zu bringen. 

Es liegt vielleicht etwas fern, wenn man, um das Verhältnis von der Anthroposo-

phie zu den Urkunden dieser oder jener Religion zu schildern - und heute werden 

wir es mit den religiösen Urkunden des Christentums zu tun haben -, den Vergleich 

macht: Anthroposophie verhält sich zu den religiösen Urkunden wie die mathemati-

sche Lehre zu den Urkunden, welche im Laufe der geschichtlichen Entwickelung der 

Menschheit als mathematische Lehrbücher oder Bücher überhaupt aufgetreten sind. 

Da haben wir ein altes Buch, das eigentlich nur der mit der Mathematik bewanderte 

Geschichtsforscher näher ins Auge fasst: die Geometrie des Euklid. Sie enthält zum 

erstenmal in einer schulmässigen Weise dasjenige aus der Mathematik und Geo-

metrie, was heute die Kinder in der Schule schon lernen. Wie wenige aber dieser 

Kinder werden sich dessen bewusst, dass alles das, was sie über parallele Linien, 

über das Dreieck, über die Winkel und so weiter lernen, in jenem alten Buche steht, 

dass es da zum erstenmal der Menschheit geschenkt worden ist! Mit Recht erweckt 

man im Kinde das Bewusstsein, dass man diese Dinge aus sich selbst einsehen 

kann, dass, wenn der menschliche Geist seine Kräfte in Bewegung setzt und sie 

anwendet auf die Formen des Raumes, dass er diese Formen einzusehen imstande 

ist ganz ohne Rücksicht auf jenes alte Buch. Einer aber, der vielleicht gar nichts ge-

wusst hat von diesem Buch und die mathematischen und geometrischen Lehren in 

sich aufgenommen hat, er wird, wenn er es einmal kennenlernt, es in dem richtigen 

Sinne würdigen und verstehen. Er wird zu schätzen wissen, was derjenige der 

Menschheit gegeben hat, der dieses Buch zum erstenmal vor ihren Geist hingestellt 

hat. 

So möchte man das Verhältnis der Geisteswissenschaft zu den religiösen Urkun-

den charakterisieren. Die Quellen der Geisteswissenschaft sind so, dass die 

Geisteswissenschaft auf keinerlei Urkunden, auf keinerlei Überlieferung an-

gewiesen sein soll, wenn sie ihrem richtigen Impulse nach verstanden wird. 

So wie uns das andere Wissen der Menschheit die Erkenntnis der umliegenden 

Sinneswelt dadurch verschafft, dass der Mensch seine Kräfte frei gebraucht, so ver-

schaffen uns die tieferliegenden, zunächst in der Menschenseele schlummernden 

geistigen, übersinnlichen Kräfte und Fähigkeiten die Erkenntnis dessen, was als 

Übersinnliches, als Unsichtbares allem Sichtbaren zugrunde liegt. Ebenso wie der 
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Mensch, wenn er seine Sinneswerkzeuge gebraucht, imstande ist, das, was sich 

dem äusseren Sinnesscheine darbietet, wahrzunehmen, wie er imstande ist, das 

Wahrgenommene mit seinem Verstande zu verbinden und zu verknüpfen, ebenso 

ist der Mensch, wenn er die durch die Geisteswissenschaft ihm überlieferten Metho-

den gebraucht, imstande, hinter die Kulissen des sinnlichen Daseins zu schauen, 

dorthin, wo die geistigen Ursachen liegen, wo die Wesen weben und arbeiten, die 

das sinnliche Auge nicht sieht, die das sinnliche Ohr nicht hört, wohl aber das über-

sinnliche. So liegt im freien Gebrauch der menschlichen Kräfte, wenn sie auch bei 

einem grossen Teil der heutigen Menschheit als übersinnliche Kräfte noch schlum-

mern, die Quelle, die unabhängige freie Quelle geistigen Wissens, wie im freien 

Gebrauch der auf die Sinneswelt gerichteten Kräfte die Quelle des äusseren Wis-

sens liegt. Dann aber, wenn auf irgendeine Weise der Mensch sich in den Besitz der 

Erkenntnisse gesetzt hat, welche ihn einführen in das Übersinnliche hinter dem 

Sinnlichen, in das Unsichtbare hinter dem Sichtbaren, wenn er sich davon ein eben-

solches Wissen erwirbt, wie es das sinnliche Wissen von den äusseren Gegenstän-

den und Geschehnissen ist, dann mag er, ausgerüstet mit diesem übersinnlichen 

Wissen, ebenso an die Überlieferung gehen, an die Bücher und Dokumente, an die 

Urkunden, durch die im Laufe der Entwickelung Kunde zu den Menschen gekom-

men ist über das übersinnliche Gebiet, wie der Geometer herantritt an die Geomet-

rie des Euklid. Und dann prüft er sie von einem ähnlichen Standpunkt aus, wie der 

heutige Geometer die Geometrie des Euklid prüft. Dann kann er diese Urkunden ih-

rem wahren Wert nach schätzen und anerkennen. Und derjenige, der diesen Weg 

geht, der wirklich ausgerüstet mit den Erkenntnissen der übersinnlichen Welt heran-

tritt an die Urkunden der christlichen Verkündigung, für den verlieren diese Urkun-

den wahrhaftig nicht an Wert. Ja, im Gegenteil, sie erscheinen in höherem Glanz, 

als sie erst dem bloss gläubigen Gemüt erschienen sind. Sie zeigen, dass sie tiefere 

Weistümer enthalten, als der Mensch früher vor der anthroposophischen Erkenntnis 

geahnt hat. 

Aber noch über eine Frage müssen wir uns klar werden, damit wir die richtige 

Stellung gewinnen gegenüber dem Verhältnis der Anthroposophie zu den religiösen 

Urkunden. Fragen wir uns einmal: Wer ist der bessere Betrachter der Geometrie 

des Euklid, derjenige, der die Worte des Buches wörtlich übersetzen kann und, oh-

ne erst eingedrungen zu sein in den Geist der Geometrie, den Inhalt des Buches 

enthüllen will, oder derjenige, welcher erst Geometrie versteht und daher auch die 

Geometrie in jenem Buch zu finden weiss? - Denken wir uns einen blossen Philolo-

gen gegenüber dem Geometriebuch des Euklid, einen, der nichts verstünde von 

Geometrie: wieviel Unrichtiges würde da herauskommen, wenn er den Sinn des Bu-
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ches enthüllen wollte! So haben es viele mit den religiösen Urkunden gemacht, 

selbst solche, die berufen sein sollten, den wahren Sinn derselben zu ergründen. 

Sie sind an diese Urkunden herangegangen, ohne dass sie erst, unabhängig von 

ihnen, etwas wussten von dem, was über das Übersinnliche zu ergründen ist. So 

haben wir heute recht sorgfältige Erklärungen der religiösen Urkunden, Erklärungen, 

die alles zusammentragen aus der Zeitgeschichte heraus, wie diese Urkunden zum 

Beispiel entstanden sind, aber die Erklärungen nehmen sich ebenso aus wie die Er-

klärungen der Geometrie des Euklid durch einen Nichtgeometer. 

Erkenntnis der Religion - das wollen wir festhalten - ist etwas, was man nur ge-

winnen kann, wenn man es mit Hilfe der auf geisteswissenschaftlichem Wege ge-

wonnenen Erkenntnisse betrachtet, obwohl Anthroposophie nur ein Werkzeug des 

religiösen Lebens sein kann, niemals eine Religion selber. Religion wird charakteri-

siert am besten durch den Inhalt des menschlichen Herzens, des menschlichen 

Gemütes, jener Summe von Empfindungen und Gefühlen, durch die der Mensch 

hinaufschickt das Beste, was er an Empfänglichkeit in seiner Seele hat, zu den 

übersinnlichen Wesenheiten und Kräften. Von dem Feuer dieses Gemütsinhaltes, 

von der Stärke dieser Empfindungen, von der Art dieser Gefühle hängt der Charak-

ter der Religion eines Menschen ab, so wie von dem warmen Pulsschlag in unserer 

Brust, von dem Gefühle für Schönheit es abhängt, wie der Mensch einem Bilde ge-

genübertritt. Der Inhalt des religiösen Lebens ist gewiss das, was wir die geistige, 

die übersinnliche Welt nennen. Aber ebensowenig wie ästhetisch-künstlerisches 

Empfinden dasselbe ist wie das, was wir nennen geistiges Erfassen der inneren 

künstlerischen Gesetze - obwohl das geistige Erfassen derselben das Kunstver-

ständnis erhöhen wird -, ebensowenig ist jene Weisheit, jene Wissenschaft, welche 

in die geistigen Welten einführt, und Religion selber das gleiche. Diese Wissen-

schaft wird das religiöse Empfinden, das religiöse Fühlen ernster, würdiger, grösser, 

umfangreicher machen, aber selber Religion will sie nicht sein, wenn sie im richtigen 

Sinne verstanden wird, obwohl sie zur Religion führen mag. 

Wenn wir nunmehr von diesem geisteswissenschaftlichen Standpunkt die Kraft 

und Bedeutung, den Sinn und den Geist der christlichen Religionsverkündigung ver-

stehen wollen, dann müssen wir weit im geistigen Leben ausgreifen. Wir müssen 

den Blick werfen in Zeiten urferner Vergangenheit, mit anderen Worten, wir müssen 

zurückgreifen bis in die vorreligiöse Zeit der Menschheit, wir müssen versuchen, die 

Entstehung der Religion ins Auge zu fassen. Gibt es eine vorreligiöse Zeit der 

Menschheit? Ja, es war einmal eine Zeit auf der Erde, in der es keine Religion ge-

geben hat. Auch die Geisteswissenschaft muss eine solche Frage bejahen, obwohl 

in einem ganz anderen Sinne, als die materialistische Kulturweisheit es tut. Was be-
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deutet die Religion für die Menschheit? Religion war und wird noch lange für die 

Menschheit das sein, was schon ihr Wort ausdrückt. Das Wort Religion bedeutet: 

Verbindung des Menschen mit seinem Göttlichen, mit der geistigen Welt. Und im 

wesentlichen sind die religiösen Zeiten solche, in denen der Mensch sich nach der 

Vereinigung mit dem Göttlichen sehnte, sei es aus den Quellen eines Wissens oder 

aus einer gewissen Empfindung heraus, oder deshalb, weil er fühlte, dass sein Wille 

nur stark sein kann, wenn er von göttlicher Kraft durchströmt ist. Solche Zeiten, in 

denen der Mensch sozusagen mehr in sich ahnte, als dass er etwas Äusseres 

wusste, in denen er die übersinnliche Welt mehr ahnte, denn dass er sie geschaut, 

dass er sie um sich gehabt hätte, das sind die religiösen Zeiten unserer Erde. Und 

vor diesen Zeiten gab es andere Zeiten, wo der Mensch ein solch ahnendes, lech-

zendes Verbinden mit der geistig-übersinnlichen Welt nicht brauchte, deshalb nicht 

brauchte, weil er von dieser übersinnlichen Welt, von dieser geistigen Welt wusste, 

wie der Mensch der Gegenwart weiss von den sinnlichen Dingen. Braucht der 

Mensch überzeugt zu werden, dass es Steine, Bäume, Tiere gibt? Braucht er ir-

gendeine Urkunde, eine Lehre darüber, die ihm bezeugt oder ihn ahnen lässt, dass 

es Steine, Pflanzen, Tiere gibt? Nein, denn er sieht sie, er erschaut sie um sich her-

um, und deshalb braucht er eine solche Religion des Sinnlichen nicht. Denken wir 

uns einen Menschen, der in ganz anderen Welten lebte, mit ganz anderen Sinnes-

organen, Erkenntnisorganen ausgerüstet, der nicht die Steine, Pflanzen, Tiere se-

hen würde, weil sie unsichtbar wären für ihn, denken wir uns einen solchen Men-

schen, dem durch Schriften oder sonstwie die Kunde gegeben würde von Steinen, 

Pflanzen, Tieren: Was wäre dasjenige, was für Sie Anschauung, Erfahrung, unmit-

telbares Wissen ist, was wäre das für ihn? - Religion wäre es für diesen Menschen. 

Wenn irgendwo in einem Buche stehen würde, es gibt Steine, Pflanzen, Tiere, dann 

wäre das für diesen Menschen Religion, denn er hat es niemals gesehen. 

Es gab für den Menschen eine Zeit, wo er inmitten derjenigen geistigen Wesen-

heiten und Tatsachen schon gelebt hat, von denen ihm heute die Religionen und die 

Weisheitslehren Kunde tun. 

Das Wort Entwickelung ist heute auf vielen Gebieten der Weltanschauung ein 

Zauberwort geworden, aber es wird von der äusseren Wissenschaft doch nur ange-

wendet auf äussere, sinnliche Tatsachen. Für denjenigen, der geisteswissenschaft-

lich die Welt betrachtet, für den ist alles, alles in Entwickelung, vor allen Dingen das 

menschliche Bewusstsein. Der Zustand des menschlichen Bewusstseins, in dem 

Sie heute leben, durch den Sie, wenn Sie des Morgens aufwachen, vermöge Ihrer 

Sinnesorgane die Sinnenwelt sehen und begreifen, dieser Zustand des Bewusst-

seins hat sich aus einem anderen entwickelt. In der Geisteswissenschaft nennen wir 
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diesen Bewusstseinszustand das sogenannte helle Tagesbewusstsein. Aber die-

ses helle Tagesbewusstsein hat sich herausentwickelt aus einem uralten anderen 

Bewusstsein, das wir das dämmerhafte Bilderbewusstsein der Menschheit nennen. 

Da kommen wir allerdings auf frühe Entwickelungszustände der Menschheit zurück, 

von denen eine äussere Anthropologie nichts meldet, aus dem Grunde nicht, weil 

sie sich nur der sinnlichen Instrumente und der Methoden des Verstandes bedient. 

Sie glaubt, dass der Mensch Zustände durchgemacht habe in urferner Vergangen-

heit, die eigentlich dieselben sind, wie sie heute unsere tierischen Wesen durchma-

chen. 

In früheren Vorträgen wurde schon darauf hingewiesen, wie wir uns geisteswis-

senschaftlich das Verhältnis des Menschen zu den tierischen Wesen zu denken ha-

ben. Niemals war der Mensch ein solches Wesen wie das heutige Tier es ist. Er 

stammt nicht von Wesenheiten ab, die so waren wie die heutigen Tiere. Die Entwi-

ckelungsformen, aus denen sich der Mensch herausgebildet hat, die würden, wenn 

wir sie schildern wollten, sich sehr unähnlich den heutigen Tieren erweisen. Die 

heutigen Tiere sind gleichsam auf früheren Entwickelungsstufen zurückgebliebene 

Wesenheiten, die diese früheren Entwickelungsstufen konserviert und sie in die 

Verhärtung gebracht haben. Der Mensch ist über seine früheren Entwickelungsstu-

fen hinausgewachsen, die Tiere sind darunter heruntergewachsen. So sehen wir in 

der Tierwelt etwas wie zurückgebliebene Brüder der Menschheit, die aber nicht 

mehr die Form dieser früheren Entwickelungsstufen tragen. Die früheren Entwicke-

lungsstufen verliefen in einer Zeit, wo die Erde andere Lebensbedingungen hatte, in 

der noch nicht die Elemente so verteilt waren wie heute, wo nicht der Mensch mit 

einem solchen Körper behaftet war wie heute und doch Mensch war. Er hat warten 

können, bildlich gesprochen, innerhalb des Entwickelungsganges mit seinem Her-

einsteigen in das Fleisch, hat warten können bis zu der Zeit, wo diese fleischliche 

Materialität so hat werden können, dass er die Kraft des heutigen Geistes entwi-

ckeln konnte. Die Tiere haben nicht warten können, sie sind auf früherer Stufe ver-

härtet worden, haben früher Fleisch angenommen, als es am Platze war. Daher 

mussten sie zurückbleiben. So werden wir uns vorstellen können, dass der Mensch 

unter anderen Bedingungen und in anderen Bewusstseinsformen gelebt hat als heu-

te. Wenn wir diese Bewusstseinsformen Tausende und Tausende von Jahren zu-

rückverfolgen, werden wir immer andere finden. Was wir heute logisches Denken 

nennen, Intellekt und Verstand, das hat sich erst später in der Menschheit entwi-

ckelt. Viel stärker waren Kräfte der Menschen, die heute schon im Abnehmen begrif-

fen sind, zum Beispiel das Gedächtnis. Das war in einer früheren Zeit ungeheuer 

viel mehr entwickelt als heute. Durch die zunehmende Verstandeskultur der 
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Menschheit ist das Gedächtnis wesentlich in den Hintergrund getreten. 

Wer mit einigermassen sehenden praktischen Augen in die Welt blickt, kann heu-

te noch erkennen, dass dasjenige, was so aus der Geisteswissenschaft heraus ge-

sagt wird, nicht in der Luft schwebt. Man könnte sagen: Wenn das wahr ist, dann 

müssten die heutigen Menschen, die durch irgendeinen Zufall zurückgeblieben sind, 

zeigen, dass sie gerade im Gedächtnis am wenigsten zurückgeblieben sind. Sie 

müssten auch zeigen, dass, wenn man bei künstlich zurückgehaltenen Menschen 

sich bemüht, ihnen Intellektualität beizubringen,das Gedächtnis darunter leidet. Hier 

in dieser Stadt konnte man einen charakteristischen Fall dieser Art betrachten. 

Der nicht hoch genug zu schätzende Professor Daumer hat diesen Fall gut beo-

bachtet an jenem für viele so rätselhaften Menschen, der einmal auf geheimnisvolle 

Weise in diese Stadt hier hereinversetzt worden ist, und der auf ebenso geheimnis-

volle Weise in Ansbach den Tod gefunden hat; derselbe, von dem ein Schriftsteller 

sagt, um das Geheimnisvolle seines Lebens anzudeuten, dass, als man ihn hinaus-

getragen hat, ein Tag war, wo an der einen Seite am Rande des Himmels die Sonne 

unterging und auf der entgegengesetzten Seite der Mond aufstieg. Sie wissen, dass 

ich von Kaspar Hauser rede. Wenn Sie absehen von allem Pro und Kontra, das in 

bezug auf diesen Fall geltend gemacht worden ist, wenn Sie nur auf das sehen, was 

unter allen Umständen belegt ist, so werden Sie wissen, dass dieser Findling, der 

einfach einmal da war auf der Strasse, der, weil man nicht wusste, woher er ge-

kommen war, das Kind Europas genannt worden ist, dass er nicht lesen, nicht rech-

nen konnte, als man ihn fand. Er hatte in einem Alter von zwanzig Jahren nichts von 

dem, was durch den Intellekt erworben wird, aber merkwürdigerweise hatte er ein 

wunderbares Gedächtnis. Als man anfing ihn zu unterrichten, als die Logik in seine 

Seele trat, schwand das Gedächtnis. Dieser Übergang im Bewusstsein war auch 

noch mit etwas anderem verbunden. Eine unbegreifliche, geradezu eingeborene 

Wahrhaftigkeit war ursprünglich in ihm, und gerade an dieser Wahrhaftigkeit wurde 

er immer mehr und mehr irre. Je mehr er an der Intellektualität naschen durfte, des-

to mehr schwand sie dahin. 

Wir könnten manches studieren, wenn wir in diese Seele uns vertieften, die künst-

lich zurückgehalten worden war. Und gar nicht so unbegründet ist für denjenigen, 

der auf dem Boden der Geisteswissenschaft steht, die Volkstradition, die die gelehr-

ten Leute von heute nicht glauben und die da berichtet, dass Kaspar Hauser, als er 

noch gar nichts wusste, noch gar keine Ahnung davon hatte, dass es Wesen ausser 

ihm von verschiedener Gestalt gebe, dass er da eine merkwürdige Wirkung ausüb-

te, wenn er mit ganz wütenden Tieren zusammengebracht wurde. Die wilden Tiere 
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duckten sich und wurden ganz sanftmütig. Es strömte von ihm etwas aus, was be-

wirkte, dass solch ein Tier, das jeden anderen zornig anfiel, sanft wurde. Wie ge-

sagt, wir könnten, weil sich solch ein Fall darbietet, der aus der Geisteswissenschaft 

heraus verstanden werden kann, tief in die Seele dieser merkwürdigen und für viele 

so rätselhaften Persönlichkeit eindringen, und es würde sich Ihnen ein Fall vorma-

len, aus dem Sie sehen könnten, dass alles das, was aus dem gewöhnlichen Leben 

nicht zu erklären ist, durch die Geisteswissenschaft zurückgeführt wird auf geistige 

Tatsachen. Freilich können solche geistigen Tatsachen nicht durch Spekulation, 

sondern nur durch geistige Beobachtung gewonnen werden, aber verständlich sind 

sie für das allseitig umfassende und logische Denken. 

Das alles sollte nur gesagt sein, um Ihnen zu zeigen, wie Sie den Weg finden 

können zu dem Gedanken, dass sich der heutige Bewusstseinszustand herausent-

wickelt hat aus einem uralten anderen Bewusstseinszustand, in dem der Mensch 

nicht in einer unmittelbaren Berührung mit den Sinnesgegenständen im heutigen 

Sinne stand, dafür aber mit den geistigen Tatsachen und Wesen in Beziehung war. 

Da sah der Mensch nicht die physische Gestalt des anderen, die es ja auch in der 

heutigen Form damals noch gar nicht gegeben hat. Wenn sich ihm eine andere We-

senheit näherte, stieg in seiner Seele etwas wie ein Traumbild auf. Je nachdem, wie 

es gestaltet und gefärbt war, zeigte es ihm an, ob die Wesenheit ihm sympathisch 

oder antipathisch gesinnt war. Ein solches Bewusstsein nahm die geistigen Tatsa-

chen und dadurch die geistige Welt überhaupt wahr. So wie der Mensch heute mit 

fleischlichen Wesen zusammen ist, so lebte er in jener Zeit, wenn er den Blick auf 

sich selber richtete und sich selbst Seele und Geist war, unter geistigen Wesenhei-

ten. Sie waren vorhanden für ihn. Er war ein Geist unter Geistern. Wenn er auch nur 

eine Art Traumbewusstsein hatte, so waren doch die Bilder, die in ihm aufstiegen, in 

einem lebendigen Verhältnis zu seiner Umgebung. Das war die alte Zeit, in welcher 

der Mensch noch in einer geistigen Welt lebte, aus der er später heruntergestiegen 

ist, um sich eine sinnliche Fleischlichkeit zu schaffen für das für ihn passende heuti-

ge Bewusstsein. Die Tiere waren schon da als physische Wesenheiten, als der 

Mensch noch in geistigen Regionen wahrnahm. Der Mensch lebte dazumal unter 

geistigen Wesen, und ebensowenig wie Sie eines Beweises bedürfen, um über-

zeugt zu sein vom Dasein des Steines, der Pflanzen, der Tiere, ebensowenig 

brauchte der Mensch in dieser Urzeit ein irgendwie geartetes Zeugnis, um von geis-

tigen Wesen überzeugt zu sein. Er lebte unter Geistern und Göttern, deshalb 

brauchte er keine Religion. Das war die vorreligiöse Zeit. 

Dann ist der Mensch heruntergestiegen, die frühere Bewusstseinsform hat sich in 

die heutige verwandelt. Der Mensch sieht nicht mehr im Raume schwebende Far-
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ben und Formen, sondern die Farben sind über die Oberflächen der sinnlichen Din-

ge hingelegt. In demselben Masse, wie der Mensch lernte, seine äusseren Sinne 

auf die äussere Sinneswelt zu richten, in demselben Masse zog sich diese äussere 

Sinneswelt wie ein Schleier, wie die grosse Maja hin über die geistige Welt, und der 

Mensch musste durch diese Hülle hindurch Kunde erhalten von der geistigen Welt. 

Religion wurde notwendig. 

Es gibt aber auch einen Zustand zwischen der Zeit, die dem religiösen Bewusst-

sein vorangeht, und der des eigentlichen religiösen Bewusstseins; es gibt einen sol-

chen Zwischenzustand. Aus ihm heraus stammen die Mythologien, die Sagen, die 

Geschichten der Völker von den geistigen Welten. Es ist eine Gelehrsamkeit vom 

grünen Tisch, die nichts von den wirklichen geistigen Vorgängen ahnt, die da be-

hauptet, die Gestalten der nordischen oder deutschen Mythologie, der griechischen 

Mythologie, alle die Urkunden von den Göttern und Göttertaten seien Erdichtungen 

der Volksphantasie. Das sind nicht Erdichtungen der Volksphantasie. Das Volk dich-

tet nicht so, dass es sagt, wenn man einzelne Wolken hinstreichen sieht, das seien 

Schäfchen. Dass das Volk so dichte, ist eine Dichtung unserer heutigen Gelehrsam-

keit, die voll lebhafter Phantasie in solchen Dingen ist. Die Wahrheit ist eine ganz 

andere. Alles, was in den alten Göttersagen und Geschichten enthalten ist, sind 

die letzten Überbleibsel, die letzten Erinnerungen aus dem vorreligiöse Bewusst-

sein. Kunde ist den Menschen geblieben von dem, was sie selbst gesehen haben. 

Diese Menschen, die Wotan, Thor, Zeus und so weiter beschreiben, sie haben es 

deshalb getan, weil in ihnen eine Erinnerung daran vorhanden war, dass man sol-

ches einmal erlebt hatte. Brocken, zum Teil abgerissene Stücke von dem, was man 

einst erlebt hatte, das sind die Mythologien. 

Noch in anderer Beziehung war der Zwischenzustand vorhanden. Auch in der 

Zeit, als die gescheiten Menschen, sagen wir einmal, schon sehr gescheit waren, da 

gab es noch immer solche, die wenigstens in Ausnahmezuständen - nennen Sie sie 

Entrücktheit oder auch Verrücktheit, wie Sie wollen - hineinschauen konnten in die 

geistigen Welten, die noch wahrnehmen konnten, was früher die Menschen in ihrer 

Mehrheit sahen. Die erzählten, dass sie selbst noch etwas gesehen haben von der 

geistigen Welt. Das verband sich so mit den Erinnerungen, dass ein lebendiger 

Glaube lebte in den Völkern. Das war ein Übergangszustand zu dem eigentlich reli-

giösen Zustand. 

Und wie wurde der eigentlich religiöse Zustand angebahnt in der Menschheit? 

Dadurch, dass der Mensch die Mittel und Wege fand, sein Inneres so zu entwickeln, 

dass er die Welten, aus denen er herausgewachsen ist, die er im dumpfen Be-
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wusstsein einstmals gesehen hatte, wiederum sehen, wiederum schauen kann. Da 

kommen wir auf ein Kapitel, das für manchen modernen Menschen recht wenig 

Wahrscheinliches enthält, zu dem Kapitel von den Eingeweihten. Was sind Einge-

weihte der Menschheit? Eingeweihte waren diejenigen Menschen, welche ihr ei-

genes seelisches und geistiges Innere so entfalteten durch gewisse Methoden, dass 

sie wieder hineinwuchsen in die geistige Welt. Einweihung gibt es! Es schlummern 

in jeder Seele übersinnliche Kräfte und Fähigkeiten. Es gibt oder kann wenigstens 

geben für jeden Menschen solch einen grossen, gewaltigen Augenblick, wo diese 

Kräfte erwachen. Diesen Augenblick können wir vor unsere Seele rücken, wenn wir 

uns vorstellen, wie die andere menschliche Entwickelung war. Sprechen wir mit 

Goethes Worten, so können wir sagen: Wir schauen zurück in Zeiten ferner Ver-

gangenheit, in denen im heutigen physischen Menschenleibe noch kein solches 

physisches Auge vorhanden war, kein solches physisches Ohr wie heute. Zurück 

schauen wir in jene Zeiten, in denen an den Stellen, wo diese Organe jetzt sind, 

gleichgültige Organe waren, die nicht sehen und hören konnten. Es gab für den 

physischen Menschen eine Zeit, wo solche blinde Organe zu Leuchtpunkten sich 

entwickelten, wo sie sich allmählich mehr und mehr entfalteten, bis für sie das Licht 

auftauchte. Ebenso gab es einen Zeitpunkt, wo des Menschen Ohr so weit war, 

dass die vorher stumme Welt sich in Tönen und Harmonien offenbarte. - Ebenso 

wie die Sonne mit ihren Kräften daran arbeitete, seine Augen aus seinem Organis-

mus herauszubilden, ebenso kann der Mensch heute seinem Geiste nach so leben, 

dass sich die vielfach für ihn heute gleichgültigen geistig-seelischen Organe in ähn-

licher Weise entwickeln. Der Augenblick ist möglich, ist für viele schon dagewesen, 

wo sich ihre Seele und ihr Geist so umbilden, wie sich einmal umgebildet hat die 

äussere physische Organisation. Neue Augen und neue Ohren entstehen, durch die 

aus dem geistig finsteren und stummen Umkreis heraus das Licht hineinscheint und 

die Töne hineinklingen. Entwickelung ist möglich, auch zum Hineinleben in die hö-

heren Welten. Das ist Einweihung. Und in den Mysterienschulen werden ebenso 

die Methoden dieser Einweihung den Menschen an die Hand gegeben wie in der 

äusseren Welt die Methoden, sagen wir, des chemischen Laboratoriums oder der 

biologischen Forschung. Der Unterschied zwischen den Methoden der äusseren 

Wissenschaft und der Einweihung ist nur, dass die äussere Wissenschaft sich In-

strumente und äussere Hilfsapparate zurechtzurichten hat Für denjenigen aber, der 

Eingeweihter werden will, gibt es nur ein einziges Instrument, das er ausbilden 

muss, und das ist er selbst in allen seinen Kräften. So wie im Eisen die magnetische 

Kraft schlummern kann, so schlummert in der menschlichen Seele die Kraft, einzu-

dringen in die geistige Licht- und Tonwelt. So kam die Zeit, wo nur das Physisch-

Sinnliche im Normalen gesehen wurde und wo die Führer der Menschheit aus sol-
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chen Eingeweihten bestanden, die hineinschauen konnten in die geistigen Welten, 

die Mitteilung machen, Erklärung geben konnten über die Tatsachen der geistigen 

Welt, in welcher der Mensch früher gelebt hatte. 

Die erste Stufe der Einweihung, wohin führt sie? Wie stellt sie sich dar der 

menschlichen Seele? Glauben Sie nicht, dass diese Entwickelung nur in philosophi-

schem Spekulieren, im Ausspintisieren von Begriffen, im Verfeinern der Begriffe be-

steht. Das, was der Mensch an Begriffen hat über die äussere Sinneswelt, das ver-

wandelt sich in dem Menschen, der hineinwächst in die geistige Welt. Es wird so, 

dass der Mensch jetzt nicht mehr durch scharf konturierte Begriffe begreift, sondern 

durch Bilder, durch Imaginationen. Denn der Mensch wächst hinein in das geistige, 

weltschöpferische Verfahren. So bestimmt und fest umrissen wie die Gegenstände 

der Sinneswelt sind eben nur diese sinnlichen Gegenstände. Im weltschöpferischen 

Verfahren haben Sie nicht das Tier mit den festen Umrissen. Da haben Sie etwas 

wie ein Bild zugrunde gelegt, aus dem die verschiedenen äusseren Gestalten ent-

stehen können, eine lebendige, in sich gegliederte Wirklichkeit. Man muss sich 

streng auf den Boden des Wortes Goethes stellen: «Alles Vergängliche ist nur ein 

Gleichnis.» In Bildern lernt der Eingeweihte zunächst erkennen und begreifen, lernt 

er hinaufsteigen in die geistige Welt. Da muss sein Bewusstsein beweglicher wer-

den als dasjenige, das uns dient zum Begreifen der um uns liegenden Sinneswelt. 

Deshalb nennt man diese Stufe der Entwickelung das imaginative Bewusstsein. 

Es führt den Menschen wieder hinein in die geistige Welt, aber nicht in dämmerhaf-

ter Weise. Dieses zu erringende Weihebewusstsein ist klar und hell, wie es der 

Mensch im hellen Tagesbewusstsein hat, wie dieses Tagesbewusstsein selbst. Der 

Mensch wird dadurch bereichert, dass er zu dem Tagesbewusstsein das Bewusst-

sein der geistigen Welt hinzugewinnt. So lebt er in dem imaginativen Bewusstsein in 

der ersten Einweihungsstufe. Und was diejenigen, die so eingeweiht waren, in den 

geistigen Welten erfuhren, davon ist in den Urkunden, in den Dokumenten der 

Menschheit Mitteilung geschehen, geradeso wie von der niedrigen Wissenschaft der 

Geometrie durch Euklid der Mensch Mitteilung gemacht worden ist. Wir wissen, was 

in diesen Urkunden steht, wir erkennen es, wenn wir zurückgehen auf die Quelle, 

auf das Schauen der Eingeweihten. 

So war es innerhalb der Menschheit bis zu der Erscheinung der grössten Wesen-

heit, die über den Erdball geschritten ist, des Christus Jesus. Mit seiner Erschei-

nung tritt ein neues Element in die Entwickelung ein. Wenn wir uns klarmachen wol-

len, worin das wesentlich Neue, das der Menschheit durch den Christus Jesus ge-

schenkt worden ist, besteht, dann müssen wir beachten, dass in allen vorchristli-

chen Einweihungsstätten der Mensch so eingeweiht wurde, dass ein völliges He-
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rausgehen aus der übrigen menschheitlichen Entwickelung notwendig war, ein Ar-

beiten an seiner Seele in Stätten des tiefsten Geheimnisses. Und wir müssen uns 

vor allen Dingen klarmachen, dass noch immer etwas vorhanden war im Bewusst-

sein des Menschen von einem Überrest, wenn er sich wiederum heraufhob in die 

geistige Welt, jenes alten, bloss traumhaften Bilderbewusstseins. Der Mensch 

musste hinwegeilen aus dieser Welt der Sinne, um in die geistige Welt eintreten zu 

können. Dass das heute nicht mehr notwendig ist, das wurde herbeigeführt durch 

die Erscheinung des Christus Jesus auf der Erde. Dadurch, dass das Christus-

Prinzip in die Menschheit eingetreten ist, ist das Zentralwesen, das Mittelpunktswe-

sen der geistigen Welt geschichtlich, historisch in einem Menschen einmal auf die-

ser Erde dagewesen, dasselbe Wesen, nach dem sich gesehnt haben alle diejeni-

gen, die ein religiöses Leben entwickelt haben, die geschaut haben in den Einwei-

hungsstätten, die weggeschritten sind von der sinnlichen Welt, um in die geistige 

Welt einzutreten. Das Wesen, von dem verkündet worden ist, dass ihm der Mensch 

als seinem Höchsten gegenübersteht, das ist mit dem Christus Jesus in die 

Menschheitsgeschichte eingetreten. Und derjenige, der etwas versteht von echter 

Geisteswissenschaft, weiss, dass alle religiöse Verkündigung vor dem Erscheinen 

des Christus Jesus eine Vorverkündigung des Christus Jesus ist. 

Wenn die alten Eingeweihten von dem Höchsten haben sprechen wollen, was ih-

nen in der Geisteswelt zugänglich war, was sie haben schauen können als den Ur-

grund aller Dinge, dann haben sie in den verschiedensten Namen von dem Christus 

Jesus gesprochen. Wir brauchen uns nur an ein Beispiel, an das Alte Testament zu 

erinnern, das auch eine Vorherverkündigung ist. Wir erinnern uns daran, wie Moses, 

als er sein Volk führen sollte, den Auftrag erhielt: Sage deinem Volke, dass das, was 

du tun sollst, der Herr, der Gott, dir gesagt hat. - Da sagt Moses: Wie werden mir die 

Leute glauben, wie werde ich ihnen eine Überzeugung beibringen können? Was 

muss ich sagen, wenn sie mich fragen: Wer hat dich geschickt? - Und es wird ihm 

der Auftrag: Sage, der «Ich-bin», der hat dich geschickt. - Lesen Sie es nach und 

vergleichen Sie es, so genau Sie können, mit dem Urtext. Sie werden sehen, um 

was es sich dabei handelt. Der «Ich-bin», was soll das heissen? Der «Ich-bin» ist 

der Name für die göttliche Wesenheit, das Christus-Prinzip des Menschen, für die 

Wesenheit, die der Mensch einem Tropfen, einem Funken nach in sich spürt, wenn 

er «Ich bin» sagen kann. Der Stein kann nicht «Ich bin» sagen, die Pflanze kann 

nicht «Ich bin», das Tier kann nicht «Ich bin» sagen. Der Mensch ist die Krone der 

Schöpfung dadurch, dass er zu sich «Ich bin» sagen kann, dass er einen Namen 

sprechen kann, der für keinen anderen gültig ist als für den, der ihn ausspricht. 

«Ich» können Sie sich nur selbst nennen. Kein anderer kann Sie «Ich» nennen. Her 
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spricht die Seele mit sich selbst, in jenem Worte, wo hinein nur ein Wesen Zugang 

hat, das durch keinen äusseren Sinn, auf keinem äusseren Weg zu der Seele 

kommt. Hier spricht der Gott. Daher wurde der Name «Ich-bin» der Gottheit, welche 

die Welt erfüllt, gegeben. Sage, der «Ich-bin» hat es dir gesagt! - so sollte Moses 

seinem Volke sagen. 

Nur langsam lernen die Menschen den tiefen Sinn dieses «Ich-bin» völlig verste-

hen. Nicht gleich haben sich die Menschen als Einzelmenschen gefühlt. Sie können 

es finden noch im Alten Testament: da fühlten sich die Menschen noch nicht als 

Einzelmenschen. Auch die Angehörigen der deutschen Stämme, selbst noch in den 

Zeiten der christlichen Kirche, fühlten sich nicht als Einzelmenschen. Denken Sie 

zurück an die Cherusker, Teutonen und so weiter, an die deutschen Stämme, in de-

ren Land nun das heutige Deutschland ist. Der einzelne Cherusker fühlte mehr das 

Stammes-Ich, dem gegenüber er sich als Glied erschien. Der einzelne hätte nicht in 

der scharfen Weise, wie heute, «Ich bin» gesagt. Er fühlte sich zusammengefügt 

zum einigen Organismus derjenigen, die blutsverwandt waren. 

Den weitesten Umkreis nimmt diese Blutsverwandtschaft bei den Bekennern des 

Alten Testaments ein. Der einzelne fühlt sich geborgen im ganzen Volk. Dieses ist 

für ihn von einem Ich beherrscht. Er weiss es, was es heisst: «Ich und der Vater Ab-

raham sind eins», denn er verfolgt die Blutsverwandtschaft durch die Generationen 

hinauf bis Abraham. Er weiss sich geborgen, wenn er über sein Einzel-Ich hinaus-

gehen will, in dem Vater Abraham, von dem all das Blut, das der äussere Träger für 

das gemeinsame Volks-Ich ist, hinunterfliesst in die Generationen. 

Nun, wenn wir mit dem Ausspruch, der jedem Bekenner des Alten Testamentes 

ein Hohes bedeutet, vergleichen, was der Christus Jesus hingestellt hat, dann ha-

ben wir wie blitzartig beleuchtet den ganzen Fortschritt, der durch die christliche 

Entwickelung hervorgerufen wurde. «Ehe denn Abraham war, war das ‹Ich bin›.» 

Was heisst das: Vor Abraham war das «Ich-bin»? - So ist nämlich die richtige Über-

setzung und Interpretation der betreffenden Bibelstelle. Das heisst: Geht zurück 

durch alle Generationen, ihr findet etwas in euch selbst, in eurer Einzelindividualität, 

das noch ewiger ist als das, was durch alle blutsverwandten Generationen fliesst. 

Ehe die Ahnherren waren, war das «Ich-bin», jenes Wesen, das in jeden Menschen 

hineinzieht, von dem jede Menschenseele etwas unmittelbar fühlen kann in sich 

selbst. Nicht ich und der Vater Abraham, nicht ich und ein zeitlicher Vater, sondern 

ich und der geistige Vater, der an nichts Vergängliches gebunden ist, wir sind eins. 

«Ich und der Vater sind eins.» In dem einzelnen Menschen findet sich der Vater. 

Das göttliche Prinzip lebt in ihm, etwas, was da war, was da ist, was da sein wird. 
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Die Menschen werden, nachdem sie durch fast zwei Jahrtausende eigentlich erst 

angefangen haben die Kraft dieses Weltenimpulses zu fühlen, in künftigen Zeiten 

voll erkennen, was dieser Sprung innerhalb der Erdenmission und Erdenentwicke-

lung für den Menschen bedeutet. Dasjenige, was man nur einsehen konnte, wenn 

man hinwegging über das Einzeldasein, über den einzelnen Menschen, wenn man 

den Geist eines ganzen Stammes fasste, das war es, was die alten Eingeweihten 

erreichen wollten. 

Wenn in der gewöhnlichen Welt irgendein Mensch das hörte, so sagte er: Das Ich 

ist etwas Vergängliches, das anfängt mit der Geburt und aufhört mit dem Tode. - 

Wurde er aber eingeweiht in das Geheimnis der Mysterien, darin sah er dasjenige, 

was der andere spürte und empfand, als dasselbe, was durch das Blut der Genera-

tionen rollt, was ein wirkliches Wesen ist, dann sah er seinen Stammesgeist. Was 

nur im geistigen Reich, aber nicht in der äusseren Wirklichkeit erreichbar ist, das 

konnte er schauen. Einen Gott, der durch das Blut der Generationen rinnt, konnte er 

schauen. Geistesauge gegenüber Geistesauge vor diesem Gotte stehen, das konn-

te man nur in den Mysterien. 

Diejenigen, die mit dem vollen Verständnis als seine intimen Schüler um den 

Christus Jesus waren, sie hatten das Bewusstsein, dass ein Wesen geistig-

göttlicher Natur für die äusseren Sinne in einer geschlossenen fleischlich-

menschlichen Persönlichkeit vor ihnen stand. Als den ersten empfanden sie den 

Christus Jesus, als den ersten, der im einzelnen Menschen einen solchen Geist in 

sich hatte, wie ihn sonst nur zusammengehörige Menschenmassen in sich fühlten 

und wie er sonst nur in der geistigen Welt für die Eingeweihten zu schauen war. Der 

Erstling unter den Menschen war er. 

Je mehr der Mensch individuell wird, desto mehr kann er Liebeträger werden. Wo 

das Blut die Menschen zusammenkettet, da lieben die Menschen aus dem Grunde, 

weil sie durch das Blut hingeführt werden zu dem, was sie lieben sollen. Wird dem 

Menschen die Individualität zuerteilt, hegt und pflegt er den Gottesfunken in sich, 

dann müssen die Impulse der Liebe, die Wellen der Liebe von Mensch zu Mensch 

gehen aus freiem Herzen heraus. Und so hat der Mensch mit diesem neuen Impuls 

das alte Band der Liebe, die an das Blut gebunden ist, bereichert. Die Liebe geht 

nach und nach über in die geistige Liebe, die von Seele zu Seele fliesst, die zuletzt 

die ganze Menschheit umfassen wird mit einem gemeinschaftlichen Band allgemei-

ner Bruderliebe. Der Christus Jesus aber ist die Kraft, die lebendige Kraft, durch die, 

so wie sie in der Geschichte war, wie sie sich äusseren Augen zeigte, zum ersten-

mal die Menschheit zur Verbrüderung gebracht worden ist. Und die Menschen wer-
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den lernen, dieses Band der Bruderliebe als das vollendete, als das vergeistigte 

Christentum aufzufassen. 

Man sagt heute leicht: Die Theosophie soll den einheitlichen Wahrheitskern in al-

len Religionen suchen, denn alle Religionen enthalten ja ganz das gleiche. - Die 

Menschen, die so sagen, die die Religionen nur vergleichen, um das abstrakt Glei-

che zu suchen, verstehen nichts vom Entwickelungsprinzip. Nicht umsonst entwi-

ckelt sich die Welt. Wahr ist es, in jeder Religion ist die Wahrheit enthalten, aber in-

dem sie sich von Form zu Form entwickelt, entwickelt sie sich zu höheren Formen. 

Der Wahrheit nach können Sie allerdings, wenn Sie tief genug forschen wollen, das, 

was das Christentum an Lehren enthält, in den anderen Religionen auch finden. 

Neue Lehren hat das Christentum nicht gebracht. Aber das Wesentliche im Chris-

tentum liegt nicht in den Lehren. Nehmen Sie die vorchristlichen Religionsstifter. Bei 

ihnen kommt es darauf an, was sie gelehrt haben. Denken Sie sich, diese Religi-

onsstifter wären unbekannt geblieben; was sie gelehrt haben, das wäre geblieben. 

Damit hätte die Menschheit genug. Beim Christus Jesus aber kommt es nicht darauf 

an. Bei ihm kommt es darauf an, dass er da war, dass er im physischen Leibe hier 

auf dieser Erde gelebt hat. Nicht der Glaube an seine Lehre, sondern an seine Per-

sönlichkeit ist das Ausschlaggebende, dass man hingeschaut hat darauf, dass er 

der Erstgeborene unter denen war, die da sterben können, bei dem man fragt: Wür-

dest auch du in der Lage, in der ich mich befinde, so fühlen wie ich? Würdest auch 

du so denken, wie ich nun denke, so wollen, wie ich will? - Das ist das Wichtige, 

dass er das grösste Vorbild als Persönlichkeit ist, bei dem es nicht darauf ankommt, 

hinzuhören auf seine Lehren, sondern darauf, ihn selbst anzuschauen, wie er es ge-

tan hat. Daher sagen die intimen Schüler des Christus Jesus etwas ganz anderes 

als die Schüler und Jünger anderer Religionsstifter. Diese sagen: Der Herr hat die-

ses, hat jenes gelehrt. Die Schüler des Christus Jesus aber sagen: Nicht ausgeklü-

gelte Mythen etwa und Lehren sagen wir euch, sondern das sagen wir euch, was 

unsere Augen selbst gesehen, unsere Ohren selbst gehört haben. Wir haben die 

Stimme gehört, unsere Hände haben berührt den Quell des Lebens, damit wir Ge-

meinschaft haben mit euch. - Und Christus Jesus selber sprach: Zeugen sollt ihr mir 

sein in Jerusalem, in Judäa, bis ans Ende der Welt. - Damit ist etwas sehr Wichtiges 

gesagt: Zeugen sollt ihr mir sein bis ans Ende der Welt. Das heisst: Es werden im-

mer solche da sein jederzeit, die ebenso wie jene in Judäa und Galiläa aus dem 

unmittelbaren Wissen heraus sagen können. wer Christus war im Sinne des Evan-

geliums. 

Im Sinne des Evangeliums, was bedeutet das? Nichts anderes, als dass er von 

Anfang an das Prinzip war, das in allem Schaffen lebte. Er sagt es: Glaubt ihr nicht 



18 

 

an mich, so glaubt wenigstens an Moses, denn wenn ihr an Moses glaubt, so glaubt 

ihr an mich, denn Moses hat von mir gesprochen. - Wir haben es heute schon ge-

sehen, von ihm hat Moses gesprochen, als er hingewiesen hat darauf: Der «Ich-bin» 

hat es mir gesagt - der «Ich-bin», der aber nur geistig wahrnehmbar war bis dahin. 

Dass der Christus sichtbar in die Erscheinung, sichtbar in die Welt getreten ist als 

Mensch unter Menschen, das ist es, was den Unterschied des Christus-

Evangeliums ausmacht gegenüber der göttlichen Verkündigung von anderen Religi-

onen. Denn bei diesen war alle geistige Weisheit auf etwas gerichtet, was ausser-

halb der Welt war. Jetzt, mit Christus Jesus, kam etwas in die Welt, was als Sinnes-

erscheinung selbst begriffen werden sollte. Was empfanden die ersten Jünger als 

das Ideal ihrer Weisheit? Nicht mehr bloss zu begreifen, wie die Geister im Geister-

lande leben, sondern wie das höchste Prinzip in dieser geschichtlichen Persönlich-

keit des Christus Jesus hat auf Erden vorhanden sein können. 

Es ist viel leichter, dieser Persönlichkeit die Gottheit abzuleugnen, als so zu emp-

finden. Darin besteht der Unterschied einer gewissen Lehre der ersten Zeit des 

Christentums von dem, was man inneres Christentum nennt, der Unterschied zwi-

schen Gnosis und esoterischem Christentum. Die Gnosis erkennt Christus in seiner 

Göttlichkeit zwar an, aber sie hatte sich nie aufschwingen können bis zu der An-

schauung, dass das «Wort» Fleisch geworden ist und unter uns gewohnt hat, so wie 

es der Schreiber des Johannes-Evangeliums betont. Er sagt: Nicht nur als etwas, 

was bloss im Unsichtbaren zu begreifen ist, sollt ihr den Christus Jesus ansehen, 

sondern als das Wort, das Fleisch geworden ist und unter uns gewohnt hat. Ihr sollt 

wissen, dass mit dieser menschlichen Persönlichkeit eine Kraft erschienen ist, die in 

fernste Zukunft hinein wirken wird, die die wirkliche, geistige Liebe als eine Kraft um 

den Erdkreis herumspinnen wird, die das wirkt und lebt in allem, das in die Zukunft 

hinein lebt. - Und übergibt sich der Mensch dieser Kraft, dann wächst er in die geis-

tige Welt hinein, aus der er heruntergestiegen ist. Wieder hinaufsteigen wird er bis 

dahin, wohinein der Eingeweihte heute schon schauen kann. Abstreifen wird der 

Mensch das Sinnliche, wenn er in die geistige Welt eindringt. 

Wie der Schüler, der in alten Zeiten eingeweiht wurde, einen Rückblick haben 

konnte auf die alten, auf die vergangenen Zeiten des Geisteslebens, so erhalten 

diejenigen, welche im christlichen Sinne eingeweiht werden, durch die Teilnahme an 

den Impulsen des Christus Jesus die Fähigkeit zu sehen, was aus dieser unserer 

Erdenwelt wird, wenn die Menschen im Sinne des Christus-Impulses wirken. Wie 

man zurückblicken kann auf die früheren Zustände, so kann man, von dem An-

fangspunkte der Erscheinung des Christus ausgehend, hinblicken in die fernste Zu-

kunft. Man kann sagen: So wird das Bewusstsein sich wieder verändern, so wird der 
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Mensch stehen im Verhältnis der geistigen zur Sinnenwelt. - Während so die frühere 

Einweihung eine Einweihung in die Vergangenheit, in uralte Weisheit ist, geht die 

christliche Einweihung dahin, dem Einzuweihenden die Zukunft zu enthüllen. Das 

ist das Notwendige, dass der Mensch nicht nur eingeweiht wird für seine Weisheit, 

für sein Gemüt, sondern dass er eingeweiht wird für seinen Willen. Denn dadurch 

weiss er, was er tun soll, dass er sich Ziele setzen kann für die Zukunft. Der sinnli-

che Alltagsmensch setzt sich Ziele für den Nachmittag, für den Abend, den Morgen. 

Der geistige Mensch vermag aus den geistigen Prinzipien heraus ferne Ziele sich zu 

setzen, die seinen Willen durchpulsen, seine Kräfte lebendig machen. So der 

Menschheit Ziele setzen, das heisst im wahren höchsten Sinn, im Sinn des ur-

sprünglichen christlichen Prinzips, das Christentum esoterisch erfassen. So hat es 

derjenige verstanden, der das grosse Prinzip der Einweihung des Willens geschrie-

ben hat, der die Apokalypse geschrieben hat. Man versteht die Apokalypse 

schlecht, wenn man sie nicht versteht als den Impulsgeber für die Zukunft, für das 

Handeln, für die Tat. 

Alle die Dinge, die wir heute an uns vorüberziehen liessen, sie sind aus der anth-

roposophisch orientierten Geisteswissenschaft heraus zu verstehen. Nur Skizzen-

haftes konnte ich heute geben. Wenn man aus der Geisteswissenschaft heraus be-

greift, was hinter dem Sinnlichen steht, dann sieht man auch hin mit dem Verständ-

nis auf das, was verkündet worden ist in den Evangelien, was verkündet worden ist 

im apokalyptischen Werk. Und je weiter man geht in dem Eindringen, in der Vertie-

fung nach den übersinnlichen Welten hin, desto Tieferes wird man in den christli-

chen Urkunden finden. Mit höherem Glanz, mit tieferem Wahrheitsgehalt und Inhalt 

erscheinen einem die christlichen Urkunden, wenn man, geschärft mit dem geistigen 

Blick, wie er gewonnen werden kann mit Hilfe der Anthroposophie, hingeht zu die-

sen Urkunden. Wahr ist es: Das einfachste Gemüt kann ahnen, welche Wahrheiten 

im Christentum stecken. Nicht immer aber wird sich das Bewusstsein mit einer Ah-

nung begnügen können, es wird sich höher entwickeln und wissen, erkennen wol-

len. Doch auch dann, wenn es sich zu den höchsten Weisheiten erhebt, wird es im-

mer noch tiefe Geheimnisse geben im Christentum. Es ist für das einfachste Gemüt, 

aber auch für die höchstentwickelte Intellektualität. Der Eingeweihte erlebt es wieder 

als Bilder. Daher mag das naive Bewusstsein ahnen, welche Wahrheiten darin 

schlummern, aber der Mensch wird nach Erkenntnis verlangen und nicht nach 

Glauben, und auch dann wird er im Christentum Befriedigung finden. Er wird im 

Christentum den vollen befriedigenden Inhalt finden können, wenn ihm durch die 

Geisteswissenschaft die Erklärungen der Evangelien gegeben werden. Daher wird 

die Geisteswissenschaft an die Stelle selbst der höchsten alten Philosophen treten. 
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Sie wird Zeugnis ablegen von dem uns eingangs vorgeführten schönen Hegelwort: 

Der tiefste Gedanke ist mit der Gestalt des Christus Jesus, mit der geschichtlichen 

und äusserlichen, verknüpft, und jede Art von Bewusstsein - das ist das Grosse am 

Christentum - kann der Äusserlichkeit nach dieses Christentum begreifen. Zugleich 

aber werden die tiefst eindringenden Weisheiten durch das Christentum herausge-

fordert. Für jede Stufe der Bildung ist das Christentum, aber es kann gerecht wer-

den den höchsten Anforderungen. 
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II • 01  DIE APOKALYPSE ALS DARSTELLUNG DER  
CHRISTLICHEN EINWEIHUNG 

Vor Mitgliedern – GA-104 Die Apokalypse des Johannes 

 

Erster Vortrag, Nürnberg, 18. Juni 1908

 

Es wird uns nunmehr durch eine Reihe von Tagen ein sehr bedeutsames, sehr 

tiefes anthroposophisches Thema beschäftigen. Bevor wir an unsere Betrachtungen 

herangehen, lassen Sie mich die tiefste Befriedigung darüber aussprechen, dass wir 

vor Freunden aus so vielerlei Gegenden Deutschlands, ja Europas über dieses tiefe 

und bedeutsame Thema hier Betrachtungen anstellen dürfen. Vor allen Dingen gilt 

es, diese Befriedigung auszusprechen unseren lieben Nürnberger Freunden, die ih-

rerseits gewiss nicht minder froh sein werden als derjenige, der zu ihnen spricht, 

hier in dieser Stadt durch eine verhältnismässig längere Zeit anthroposophisches 

Leben gemeinsam mit den auswärtigen Freunden zu pflegen. Es ist ja gerade in 

dieser Stadt neben dem eifrigsten Streben nach Erkenntnis der grossen geisteswis-

senschaftlichen Wahrheiten immer auch so sehr geltend gewesen und mit so tiefem 

Verständnis zur Darstellung gebracht worden, was anthroposophische Gesinnung, 

was wahrhaft anthroposophisches Leben ist, dieses anthroposophische Leben, das 

wir nur dann verstehen, wenn die geisteswissenschaftlichen Lehren uns nicht bloss 

etwas sind, was uns theoretisch beschäftigt, sondern wenn sie uns etwas werden, 

was unser eigenes Leben bis in die tiefsten Tiefen der Seele hinein durchgeistigt, 

durchfeuert, hebt, was uns aber auch in engeren Banden zusammenschlingt mit un-

seren Mitmenschen, mit der ganzen Welt. Es bedeutet viel für den Menschen, zu 

fühlen, dass alles, was uns äusserlich in der sinnlichen Welt, im sinnlich-sichtbaren 

Dasein entgegentritt, so erscheinen kann wie die äussere Physiognomie eines 

zugrunde liegenden unsichtbaren, übersinnlichen Daseins. Die Welt mit allem, was 

darinnen ist, wird ja schliesslich dem, der die Anthroposophie ins Leben einführt, 

immer mehr und mehr ein physiognomischer Ausdruck des göttlich-geistig Wesen-

haften, und wenn er die Welt des Sichtbaren um sich herum betrachtet, wird es ihm 

sein, wie wenn er von den Zügen eines Menschenantlitzes durchdringt zu dem Her-

zen, zu der Seele des Menschen. Gegenüber alledem, was äusserlich ihm entge-

gentritt in Bergen und Felsen, in dem Pflanzenkleid der Erde, in Tieren und Men-

schen, was ihm entgegentritt in aller uns umgebenden Welt, in allen Beschäftigun-

gen der Menschen, wird es ihm sein, als ob es ein physiognomischer Ausdruck, als 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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ob es die Miene wäre eines zugrunde liegenden göttlich-geistigen Daseins. Und 

neues Leben erspriesst ihm aus all dieser Betrachtungsweise und durchdringt ihn, 

und eine andere, edle Art von Begeisterung befeuert das, was er unternehmen will. 

Nur eines kleinen symptomatischen Beispiels meiner letzten Erfahrungen auf ei-

ner meiner Vortragsreisen lassen Sie mich gedenken. Das Beispiel, das ich Ihnen 

anführen will, zeigt, wie die Weltgeschichte, wenn man sie als Ausdruck des Gött-

lich-Geistigen betrachtet, überall bedeutsam erscheint, überall eine neue Sprache 

zu uns redet. Da konnte ich vor einigen Wochen in Skandinavien wahrnehmen, wie 

in dem ganzen Leben unseres europäischen Nordens alles noch einen Nachklang 

jenes alten Daseins der nordischen Welt verrät, wo alles Geistige durchsetzt war 

von dem Bewusstsein der Wesenheiten, die hinter den nordischen Göttergestalten 

der Mythe stehen. Man möchte sagen, dass in jenen Ländern aus allem, was einem 

entgegentritt, Nachklänge zu vernehmen sind dessen, was als das alte nordische 

Geistesleben die Eingeweihten der Druidenmysterien, der Drottenmysterien ihren 

Schülern mitteilten. Da wird man gewahr, wie der Zauberhauch jenes Geisteslebens 

den Norden durchsetzt, und man sieht etwas wie den Ausdruck schöner karmischer 

Zusammenhänge. Man sieht sich, wie mir das gestattet war in Uppsala, sozusagen 

mitten hineingestellt in alles das, wenn man vor sich hat die erste der germanischen 

Bibelübersetzungen, den Silbernen Kodex des Ulfilas. Er ist hingekommen nach 

Uppsala wie durch karmische Verwickelungen eigener Art. Er war ja vorher in Prag. 

Im Schwedischen Krieg wurde er erbeutet und nach Uppsala gebracht, und da liegt 

er nun, ein Wahrzeichen für das, was den durchdringt, der ein bisschen tiefer hin-

einzublicken vermag in das alte Mysterienwesen. Es ist ja dieses Mysterienwesen, 

dieses Eindringen in die geistige Welt innerhalb der alten europäischen Kulturen 

durchsetzt und durchzogen von einem gemeinsamen merkwürdigen Zug, den tiefer 

spürten diejenigen, welche die Weihe erhalten haben in jenen alten Zeiten. Wie ein 

tragischer Zug ging es durch ihre Herzen, wenn ihnen klargemacht wurde, dass sie 

zwar hineinblicken könnten in die Geheimnisse des Daseins, dass aber in der Zu-

kunft etwas kommen werde, das wie eine vollendete Rätsellösung erscheint. Immer 

und immer wieder wurden sie darauf hingewiesen, dass hereinstrahlen solle ein hö-

heres Licht in jenes Wissen, das man in den alten Mysterien erkunden konnte. Man 

darf sagen, dass prophetisch hingewiesen wurde in allen diesen alten Mysterien auf 

das, was da kommen sollte in der Zukunft, auf die Erscheinung des Christus Jesus. 

Der Ton, die Gesinnung der Erwartung, die Stimmung der Prophetie lag in diesem 

nordischen Mysterienwesen. 

Wir müssen solch einen Satz, wie ich ihn jetzt aussprechen werde, nicht zwängen 

und nicht drängen, nicht pressen und nicht zu scharf in Konturen denken. Er soll nur 
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symptomatisch aussprechen, was als tiefere Wahrheit zugrunde liegt. Aber es ist in 

dem, was wie ein letztes Blatt geblieben ist aus den Traditionen der altgermani-

schen Mysterien, es ist in der Siegfriedsage etwas wie ein Hineingeheimnissen je-

ner Gesinnung vorhanden. Wenn wir darauf hingewiesen werden, dass Siegfried 

wirklich der Repräsentant ist der altnordischen Einweihung, wenn wir hingewiesen 

werden darauf, dass an der Stelle, wo er verwundbar ist, ein Blatt liegt, dass diese 

Stelle am Rücken sich befindet, dann fühlt der, der so etwas symptomatisch zu füh-

len vermag: Das ist die Stelle, wo etwas anderes liegen wird beim Menschen, wenn 

jene Verwundung ihn nicht mehr treffen kann, die die Eingeweihten der altnordi-

schen Mysterien noch erleiden konnten. - Die Stelle soll zuhüllen das Kreuz. Da soll 

es liegen, das Kreuz des Christus Jesus; da lag es noch nicht beim Eingeweihten 

der altnordischen Mysterien. Darauf wird hingedeutet in den alten Mysterien der 

germanischen Völker in der Siegfriedsage. Und so wird selbst da noch symptoma-

tisch angedeutet, wie zusammenstimmend gedacht werden sollen die alten Einwei-

hungen der Druiden, der Drotten, mit den Mysterien des Christentums. Daran erin-

nert wie ein physiognomischer Ausdruck dieses Hingestelltsein der ersten germani-

schen Bibelübersetzung in die nordische Welt hinein. Und dass es wie eine karmi-

sche Verkettung ist, das mag Ihnen noch der Umstand wiederum symbolisieren, 

dass einstmals elf Blätter aus diesem Silbernen Kodex gestohlen worden sind, und 

dass der spätere Besitzer derselben solche Gewissensbisse empfunden hat, dass 

er diese elf Blätter nicht behalten wollte, sondern sie wiederum zurückgab. Wie ge-

sagt, man soll solche Dinge nicht pressen und drängen, sondern sie als bildliche 

Darstellungen auffassen jener karmischen Verwickelungen, die sich physiogno-

misch zum Ausdruck bringen in dem Hineingestelltsein der ersten germanischen Bi-

belübersetzung in die nordische Welt. Und wie hier dieses Ereignis der Geschichte, 

so wird uns alles, was uns im Leben entgegentritt, Grosses und Kleines, vertieft und 

mit einem neuen Licht durchstrahlt durch die anthroposophische Gesinnung, die 

sich darin bekundet, dass man in allem physisch Wahrnehmbaren den physiogno-

mischen Ausdruck eines Übersinnlich-Geistigen erblickt. 

Dass es sich so verhält, diese Überzeugung möge uns durchdringen gerade wäh-

rend dieses Kursus. Und aus solch einer Überzeugung heraus mag der Geist, mö-

gen die Gefühle strömen, die während der zwölf apokalyptischen Vorträge in unsere 

Seele fliessen, die unsere Herzen durchdringen sollen. Innerhalb dieser Gesinnunng 

wollen wir an diesen Kursus herantreten, der das tiefste Dokument des Christen-

tums, die Apokalypse des Johannes, zum Anknüpfungspunkte nimmt, weil an die-

ses Dokument die tiefsten Wahrheiten des Christentums wirklich zwanglos ange-

schlossen werden können. Denn es ist nichts Geringeres in diesem Dokument ent-
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halten als ein grosser Teil der Mysterien des Christentums, es ist darin enthalten 

das Tiefste von dem, was wir als das esoterische Christentum zu bezeichnen ha-

ben. Kein Wunder daher, dass von allen christlichen Dokumenten auch gerade die-

ses Dokument am allermeisten missverstanden worden ist. Es ist fast vom Anbe-

ginn der christlichen Geistesströmung an missverstanden worden von allen denen, 

die nicht zu den eigentlichen christlichen Eingeweihten gehörten. Und es ist miss-

verstanden worden in den verschiedensten Zeiten immer in dem Sinne, in dem Stile, 

wie diese verschiedenen Zeiten gedacht und gesonnen haben. Missverstanden ist 

es worden von den Zeiten, die, man darf sagen, spirituell-materialistisch gedacht 

haben, von den Zeiten, die grosse Religionsströmungen hineingezwängt haben in 

einseitiges fanatisches Parteigetriebe, und es ist missverstanden worden in der 

neueren Zeit von denjenigen, welche im groben, im sinnlichsten Materialismus 

glaubten die Rätsel der Welt lösen zu können. 

Die hohen geistigen Wahrheiten, die im Ausgangspunkte des Christentums ver-

kündet worden sind und zu deren Anschauung diejenigen gebracht wurden, die sie 

verstehen konnten, sie liegen angedeutet, soweit das in einer Schrift geschehen 

kann, in der Apokalypse des Johannes, in der sogenannten kanonischen Apokalyp-

se. Aber schon in den ersten Zeiten des Christentums waren die Exoteriker wenig 

geeignet, das tief Spirituelle, das gemeint ist im esoterischen Christentum, zu ver-

stehen. Und so trat denn in den allerersten Zeiten des Christentums in der Exoterik 

die Anschauung auf, dass sich Dinge, die sich zunächst für die Weltentwickelung 

abspielen im Geistig-Spirituellen, die erkennbar und erschaubar sind für den, der 

hineinschauen kann in die geistigen Welten, dass sich solche rein spirituellen Vor-

gänge äusserlich in dem materiellen Kulturleben abspielen sollten. Und so kam es, 

dass, während der Schreiber der Apokalypse die Ergebnisse seiner Einweihung, 

seiner christlichen Initiation darin zum Ausdrucke brachte, die anderen sie nur exo-

terisch verstanden und der Meinung waren, dass sich das, was der grosse Seher 

geschaut und wovon der Eingeweihte weiss, dass es sich in Jahrtausenden spirituell 

erkennbar abspielt, in der allernächsten Zeit abspielen müsse im äusserlich sinnlich-

sichtbaren Leben. So kam denn die Anschauung zustande, als ob für die sinnlich 

nächste Zeit der Schreiber etwas gemeint hätte wie ein in den sinnlich-physischen 

Wolken stattfindendes Herabkommen, Wiederkommen des Christus Jesus. Als das 

nicht eintrat, da verlängerte man einfach die Frist und sagte: Nun ja, es hat für die 

Erde mit der Erscheinung des Christus Jesus eine neue Zeit begonnen gegenüber 

dem, was als alte Religiosität da war. Aber es wird - und jetzt fasste man das wie-

derum sinnlich auf - tausend Jahre dauern, da werden sich die nächsten Ereignisse 

physisch-sinnlich vollziehen, die in der Apokalypse dargestellt sind. - So kam es, 
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dass tatsächlich, als hereinzog das Jahr 1000, viele Leute auf das Herankommen 

irgendeiner dem Christentum feindlichen Macht warteten, auf einen Antichrist, der in 

der sinnlichen Welt auftreten sollte. Und als das wiederum nicht eintrat, da wurde 

sozusagen eine neue Fristverlängerung angesetzt, zu gleicher Zeit aber die ganze 

Vorhersagung der Apokalypse in eine gewisse Symbolik hinaufgerückt, während 

man sich bei den groben Exoterikern diese Vorhersagung ziemlich greifbar vorge-

stellt hatte. Mit dem Heraufrücken einer materialistischen Weltanschauung kam man 

für diese Dinge in eine gewisse Symbolik hinein. Man sah in den äusseren Ereignis-

sen symbolische Andeutungen. 

So kam herauf im zwölften Jahrhundert der Mann, der anfangs des dreizehnten 

Jahrhunderts starb, Joachim von Floris, der eine denkwürdige Erklärung dieser ge-

heimnisvollen Urkunde des Christentums gab. Er war nämlich der Ansicht, dass im 

Christentum eine tiefe spirituelle Macht ruhe, dass diese Macht immer mehr und 

mehr zur Ausbreitung kommen müsse, dass aber das äussere Christentum immer 

dieses esoterische Christentum veräusserlicht habe. Und so kam bei manchem die 

Anschauung dieses Mannes zur Geltung, wonach in der Papstkirche, in dieser Ver-

äusserlichung der Spiritualität des Christentums, etwas Antichristliches, etwas 

Feindliches zu suchen sei. Und besonders genährt wurde in den nächsten Jahrhun-

derten diese Anschauung dadurch, dass auf den Spiritualismus des Christentums, 

auf das gemütlich-geistige Element bei gewissen Orden ein hoher Wert gelegt wor-

den ist. So fand Joachim von Floris Anhänger innerhalb der Kreise der Franziska-

ner, die im Papste etwas wie die Symbolisierung des Antichrist sahen. Dann ging in 

der Zeit des Protestantismus diese Anschauung auf diejenigen über, die in der Rö-

mischen Kirche eine Abtrünnige des Christentums sahen, die innerhalb des Protes-

tantismus die Rettung des Christentums erblickten. Sie sahen erst recht im Papst 

das Symbolum des Antichrists, und der Papst zahlte es dadurch heim, dass er wie-

derum in Luther den Antichrist sah. 

So verstand man die Apokalypse in einer Weise, dass jede Partei sie in den 

Dienst ihrer eigenen Anschauung, ihrer eigenen Meinung rückte. Die andere Partei 

war immer der Antichrist, und diejenige, der man selbst angehörte, identifizierte man 

mit dem wahren Christentum. Das ging herauf bis in die neuere Zeit, wo der moder-

ne Materialismus kam, mit dem sich an Grobheit selbst jener Materialismus nicht 

vergleichen lässt, den ich Ihnen für die ersten Jahrhunderte des Christentums ge-

schildert habe. Denn damals bestand noch ein spiritueller Glaube, eine gewisse spi-

rituelle Auffassung. Die Menschen konnten es nur nicht verstehen, weil sie keine 

Eingeweihten unter sich hatten. Es war ein gewisser spiritueller Sinn da, denn wenn 

man sich auch grobsinnlich vorstellte, dass sich ein Wesen in einer Wolke herab-
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senken würde, so gehörte doch dazu ein spiritueller Glaube. Ein solches spirituelles 

Leben war bei dem groben Materialismus des neunzehnten Jahrhunderts nicht mehr 

möglich. Die Gedanken, die sich so ein rechter Materialist des neunzehnten Jahr-

hunderts von der Apokalypse macht, kann man etwa so charakterisieren: In die Zu-

kunft sehen kann kein Mensch, denn ich selbst kann es nicht. Etwas anderes, als 

was ich sehe, kann ein anderer auch nicht sehen. Davon zu reden, dass es Einge-

weihte gibt, das ist ein alter Aberglaube. So etwas gibt es nicht. Also gilt als Norm 

das, was ich weiss. Ich sehe kaum das, was in den nächsten zehn Jahren ge-

schieht, also kann kein Mensch etwas darüber aussagen, was über Jahrtausende 

geschehen soll. Folglich muss der, der die Apokalypse geschrieben hat, wenn er 

überhaupt als ehrlicher Mensch genommen werden will, etwas gemeint haben, was 

er schon gesehen hat, denn ich weiss auch nur von dem, was sich schon abgespielt 

hat und was durch Dokumente vermittelt ist. Also konnte auch der Schreiber der 

Apokalypse nichts anderes sehen. Was kann er demnach erzählen? Nur das, was 

bis zu ihm geschehen war. Folglich ist es selbstverständlich, dass man in den Er-

eignissen der Apokalypse, in den Konflikten zwischen der guten, der weisen, der 

schönen Welt und der hässlichen, der törichten, der bösen Welt, dass man in jenem 

dramatischen Gegenüberstellen nichts anderes zu sehen hat als etwas, was der 

Mann selbst erlebt hat, was schon geschehen war. - So spricht der moderne Materi-

alist. Er meint: Der Apokalyptiker schildert so, wie ich schildere. 

Was war denn ungefähr das Schrecklichste für einen Christen der ersten Jahr-

hunderte? Dieses Schrecklichste musste für ihn sein das Tier, das sich aufbäumt 

gegen die geistige Macht des Christentums, gegen das wahre Christentum. Un-

glückseligerweise haben nun einige Menschen die Glocken etwas läuten hören, ha-

ben aber nicht verspürt das richtige Zusammenschlagen. 

Innerhalb gewisser esoterischer Schulen hatte man eine Art von Zahlenschrift. 

Gewisse Worte, die man nicht in gewöhnlicher Schrift mitteilen wollte, brachte man 

durch Zahlen zum Ausdrucke. Und es war ja, wie vieles andere, so auch etwas von 

den tiefen Geheimnissen der Apokalypse in Zahlen hineingeheimnisst, besonders 

jenes dramatische Ereignis in die Zahl 666. Man wusste, dass man Zahlen in be-

sonderer Weise zu behandeln hat, namentlich aber, wenn so gründlich darauf hin-

gewiesen wird wie mit den Worten: «Hier ist Weisheit.» «Die Zahl des Tieres ist 

666.» Bei solchen Hinweisen wusste man, dass man für Zahlen gewisse Buchsta-

ben einzusetzen hat, um zu wissen, was gemeint ist. Diejenigen nun, die etwas ge-

hört hatten und doch nichts wirklich wussten, haben in ihrer materialistischen An-

schauung herausgekriegt, dass, wenn man statt der Zahl 666 Buchstaben einsetzt, 

das Wort «Nero» oder «Caesar Nero» herauskommt. Und heute können Sie in ei-
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nem grossen Teil der Literatur, die sich mit der Enthüllung der Apokalypse befasst, 

lesen: Da waren früher die Leute so töricht, dass sie alles mögliche in diese Stelle 

hineingeheimnisst haben, aber jetzt ist das ein gelöstes Problem. Jetzt wissen wir, 

dass nichts anderes gemeint ist als Nero, «Caesar Nero», und es ist klar, dass die 

Apokalypse zu einer Zeit geschrieben worden ist, als Nero schon gelebt hatte, und 

dass der Schreiber mit all dem hat sagen wollen, dass in Nero der Antichrist aufge-

treten sei; dass also das, was in diesem dramatischen Element liegt, eine Steige-

rung vorhergehender Elemente ist. Nun darf man nur nachforschen, was unmittelbar 

vorher geschehen ist. Dann kommt man darauf, was der Apokalyptiker hat schildern 

wollen. Es wird berichtet, dass in Kleinasien Erdbeben stattgefunden haben, als der 

Kampf zwischen Nero und dem Christentum wütete. Also sind das die Erdbeben, 

die der Apokalyptiker erwähnt bei der Eröffnung der Siegel und beim Ertönen der 

Posaunen. Er spricht auch von Heuschreckenplagen. Richtig, es wird ja mitgeteilt, 

dass zur Zeit der Christenverfolgung durch Nero auch Heuschreckenplagen auftra-

ten. Also erzählt er von diesen. - So hat es das neunzehnte Jahrhundert dahin ge-

bracht, das tiefste Dokument des Christentums zu vermaterialisieren, darin nichts zu 

sehen als die Schilderung dessen, was man eben durch die materialistische Be-

trachtung der Welt finden kann. Das sollte nur gesagt werden, um anzudeuten, wie 

gründlich gerade dieses tiefste, bedeutsamste Dokument des esoterischen Chris-

tentums missverstanden worden ist. 

Und nunmehr wollen wir alles, was über das Historische der Apokalypse zu sagen 

ist, uns für die Zeit aufsparen, wo wir das, was in der Apokalypse liegt, begriffen ha-

ben, das heisst, wir wollen es auf die letzten Vorträge verschieben. Für den, der sich 

schon ein wenig in die Anthroposophie hineingefunden hat, kann es keinen Zweifel 

darüber geben, dass schon mit den Einleitungsworten der Apokalypse darauf hin-

gewiesen wird, was sie sein soll. Wir brauchen uns nur zu erinnern, dass es heisst: 

Der, von dem der Inhalt der Apokalypse herrührt, ist hinversetzt worden in eine In-

sel-Einsamkeit, die von jeher mit einer Art heiliger Atmosphäre durchdrungen war, 

an eine Stätte alter Mysterienkultur. Und wenn uns gesagt wird, dass derselbe, der 

den Inhalt der Apokalypse gibt, im Geiste war und dass er das, was er gibt, im Geis-

te wahrgenommen hat, so mag uns das zunächst ein Hinweis darauf sein, dass der 

Inhalt der Apokalypse einem höheren Bewusstseinszustand entstammt, den 

der Mensch durch die Entwickelung der inneren Seelenschöpfungsfähigkeit erreicht, 

durch die Einweihung. Was man nicht innerhalb der Sinneswelt sehen und hören 

kann, nicht mit äusseren Sinnen wahrnehmen kann, ist in der Weise, wie es durch 

das Christentum der Welt mitgeteilt werden konnte, in der sogenannten geheimen 

Offenbarung des Johannes enthalten. Also die Schilderung einer Einweihung, 
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einer christlichen Einweihung haben wir in der Apokalypse des Johannes vor 

uns. Wir brauchen uns nur einmal, man möchte sagen, flüchtig vor die Seele zu ru-

fen, was Einweihung ist. Wir werden ja immer tiefer eindringen in dieses Thema, in 

die Frage: Was geht innerhalb der Einweihung vor? - und immer tiefer werden wir 

die Frage behandeln: Wie verhält sich Einweihung zu dem Inhalt der Apokalypse? - 

Aber wir werden zunächst etwas wie eine Kohlenzeichnung in groben Strichen hin-

stellen, und dann erst werden wir an die Ausmalung der Einzelheiten gehen. 

Einweihung ist Entwickelung der in jeder Seele schlummernden Kräfte und 

Fähigkeiten. Will man sich ein Bild davon machen, wie sie im Realen vor sich geht, 

dann muss man vor allen Dingen sich klar vor Augen stellen, wie das Bewusstsein 

des heutigen normalen Menschen ist; dann wird man auch erkennen, wie das Be-

wusstsein des Eingeweihten sich unterscheidet von dem des heutigen Menschen. 

Wie ist denn das Bewusstsein des normalen heutigen Menschen? Es ist ein 

wechselndes. Zwei ganz verschiedene Bewusstseinszustände wechseln miteinan-

der ab, der im Tagwachen und der im nächtlichen Schlaf. Das Bewusstsein, das wir 

im Tagwachen haben, besteht darin, dass wir um uns herum die sinnlichen Gegens-

tände wahrnehmen und sie verknüpfen durch Begriffe, die auch nur durch ein sinnli-

ches Werkzeug gebildet werden können, durch das menschliche Gehirn. Dann tritt 

jede Nacht heraus aus den niedrigsten Gliedern der menschlichen Wesenheit, aus 

dem physischen und Ätherleib, der astralische Leib und das Ich, und damit versin-

ken für das Bewusstsein des heutigen Menschen die sinnlichen Gegenstände um 

ihn herum in Dunkelheit, und nicht nur diese, denn bis zum Wiederaufwachen ist, 

was man völlige Bewusstlosigkeit nennt, vorhanden. Finsternis breitet sich aus um 

den Menschen. Denn der astralische Leib des Menschen ist heute im normalen Zu-

stande so organisiert, dass er für sich selber nicht wahrzunehmen vermag, was in 

seiner Umgebung ist. Er muss Instrumente haben. Diese Instrumente sind die phy-

sischen Sinne. Daher muss er morgens untertauchen in den physischen Leib und 

sich der sinnlichen Werkzeuge bedienen. Warum sieht der astralische Leib nichts, 

wenn er während des Nachtschlafes in der Geistwelt ist? Warum nimmt er nicht 

wahr? Aus demselben Grunde, warum ein physischer Leib, in dem kein Auge und 

kein Ohr wäre, nicht physische Farben und physische Töne wahrnehmen könnte. 

Der astralische Leib hat keine Organe zum Wahrnehmen in der astralischen Welt. 

Der physische Leib war in grauer Vorzeit in derselben Lage. Er hatte auch das noch 

nicht, was später plastisch in ihn hineingearbeitet worden ist als Ohr und Auge. Die 

äusseren Elemente und Kräfte meisselten ihn aus, bildeten ihm die Augen und die 

Ohren, und damit wurde diese Welt für ihn offenbar, die vorher für ihn auch geheim 

war. Denken wir uns einmal, es könnte der astralische Leib, der heute in derselben 
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Lage ist wie der physische Leib früher, so behandelt werden, dass man ihm Organe 

eingliederte in der Weise, wie das Sonnenlicht die physischen Augen, wie die ton-

volle Welt die physischen Ohren plastisch hineingearbeitet hat in die weiche Masse 

des physischen Menschenleibes. Denken wir uns, in die plastische Masse des Ast-

ralleibes könnte man Organe hineinarbeiten, dann würde der astralische Leib in die-

selbe Lage kommen wie der heutige physische Leib. Darum handelt es sich, dass 

man in diesen astralischen Leib hineinarbeitet wie ein Plastiker, der den Ton formt, 

die Wahrnehmungsorgane für die übersinnliche Welt. Das muss das erste sein. 

Wenn der Mensch sehend werden will, muss sein astralischer Leib so behandelt 

werden wie eine Tonmasse von dem Bildhauer: Man muss Organe hineinarbeiten. 

Das war in der Tat jederzeit das, was in den Einweihungsschulen und in den Myste-

rien getan wurde. In den astralischen Leib wurden plastisch die Organe hinein-

gearbeitet. 

Worin besteht nun die Tätigkeit, durch welche in den astralischen Leib plastisch 

hineingearbeitet werden die Organe? Es könnte jemand auf den Gedanken kom-

men, man müsse doch diesen Leib erst vor sich haben, bevor man die Organe in 

ihn hineinarbeiten kann. Man könnte sagen: Wenn ich den astralischen Leib he-

rausnehmen und vor mir haben könnte, dann könnte ich die Organe hineinarbeiten. 

- Das wäre nicht der richtige Weg, und das ist vor allen Dingen nicht der Weg der 

modernen Einweihung. Gewiss, ein Eingeweihter, der imstande ist, in den geistigen 

Welten zu leben, könnte, wenn in der Nacht der astralische Leib draussen ist, wie 

ein Bildhauer hineinarbeiten die Organe. Aber das hiesse mit dem Menschen etwas 

vornehmen, wovon er selbst nichts weiss, das hiesse in seine Freiheitssphäre ein-

greifen, mit Ausschliessung seines Bewusstseins. Wir werden sehen, warum das 

schon seit längerer Zeit und insbesondere in der heutigen Zeit niemals geschehen 

darf. Deshalb musste auch schon in solchen esoterischen Schulen wie in der pytha-

goräischen oder altägyptischen Schule alles vermieden werden, wodurch die Ein-

geweihten etwa von aussen gearbeitet hätten an dem astralischen Leib, der aus 

dem physischen und Ätherleibe des Einzuweihenden herausgenommen war. Das 

musste schon beim ersten Angreifen der Sache wegbleiben. Es musste eben der 

erste Schritt zur Einweihung unternommen werden am Menschen in der ganz ge-

wöhnlichen physischen Welt, in derselben Welt, wo der Mensch mit seinen physi-

schen Sinnen wahrnimmt. Aber wie das machen, da ja doch gerade das physische 

Wahrnehmen, als es in der Erdenevolution eintrat, einen Schleier über die geistige 

Welt gezogen hat, die der Mensch früher, wenn auch bei dumpfem Bewusstsein, hat 

wahrnehmen können, wie also von der physischen Welt aus auf den astralischen 

Leib wirken? 
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Da müssen wir uns vor die Seele führen, wie es ist mit diesem gewöhnlichen sinn-

lichen Wahrnehmen des Tages. Was geschieht denn, während der Mensch tags-

über wahrnimmt? Denken Sie einmal an Ihr tägliches Leben, verfolgen Sie es von 

Schritt zu Schritt. Bei jedem Schritt dringen Eindrücke der Aussenwelt an Sie heran. 

Sie nehmen sie wahr, Sie sehen, hören, riechen und so weiter. Die Eindrücke bei 

dieser oder jener Arbeit stürmen den ganzen Tag an Sie heran, Sie verarbeiten sie 

mit Ihrem Intellekt. Der Dichter, der nicht selbst ein Inspirierter ist, durchdringt sie 

mit seiner Phantasie. Das ist alles wahr. Aber alles dies kann zunächst nicht dazu 

führen, dass das Übersinnlich-Geistige, das hinter dem Sinnlichen und Materiellen 

ist, dem Menschen zum Bewusstsein kommt. Warum kommt es ihm nicht zum Be-

wusstsein? Weil diese ganze Tätigkeit, die der Mensch gegenüber der Umwelt aus-

übt, dem astralischen Leib des Menschen, so wie er heute seiner eigentlichen We-

senheit nach ist, nicht entspricht. Damals, als in urferner Vergangenheit der astrali-

sche Leib, der dem Menschen eigen war, die Bilder der astralischen Wahrnehmun-

gen aufsteigen sah, jene Bilder von Lust und Leid, von Sympathie und Antipathie, 

da waren die inneren Impulse vorhanden, die geistigen Impulse, die im Menschen 

aufsteigen liessen, was Organe formte. Diese sind ertötet worden damals, als der 

Mensch fähig wurde, alle Einflüsse von aussen auf sich zuströmen zu lassen. Heute 

ist es nicht möglich, dass aus all den Eindrücken, die der Mensch während des Ta-

ges erhält, im astralischen Leib etwas bleibt, was bildsam, plastisch für ihn ist. 

Der Vorgang des Wahrnehmens ist so: Den ganzen Tag über kommen die Ein-

drücke der Aussenwelt an uns heran. Diese wirken durch die physischen Sinne auf 

den Ätherleib und astralischen Leib, bis sie dem Ich bewusst werden. Im astrali-

schen Leib drücken sich die Wirkungen dessen aus, was auf den physischen Leib 

ausgeübt wird. Wenn Lichteindrücke stattfinden, so empfängt das Auge Eindrücke. 

Der Lichteindruck gibt einen Eindruck auf den Äther- und Astralleib, und das Ich wird 

sich dieses Eindruckes bewusst. So verhält es sich auch mit den Eindrücken auf 

das Ohr und die anderen Sinne. Dieses ganze Tagesleben wirkt daher den ganzen 

Tag über auf den Astralkörper ein. Der Astralkörper ist immer tätig unter der Einwir-

kung der Aussenwelt. Jetzt tritt er abends heraus. Da hat er in sich keine Kräfte, um 

die Eindrücke bewusst werden zu lassen, die jetzt in seiner Umgebung sind. Die al-

ten Kräfte des Wahrnehmens in der urfernen Vergangenheit sind ertötet worden 

beim ersten Wahrnehmen der gegenwärtigen Sinneswelt. In der Nacht hat er keine 

Kräfte, weil das ganze Tagesleben ungeeignet ist, etwas im astralischen Leib zu-

rückzulassen, was bildend auf den Astralleib wirken könnte. Alle Dinge, wie Sie sie 

ringsherum anschauen, üben Wirkungen bis auf den Astralleib aus. Aber was da 

bewirkt wird, ist nicht in der Lage, Gestaltungen zu schaffen, die zu astralen Orga-
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nen werden könnten. Das muss der erste Schritt der Einweihung sein: den Men-

schen während des Tageslebens etwas tun zu lassen, in seiner Seele sich etwas 

abspielen zu lassen, was fortwirkt, wenn der astralische Leib in der Nacht heraus-

gezogen wird aus dem physischen und Ätherleib. Also denken Sie sich, bildlich ge-

sprochen, es würde, während der Mensch bei vollem Bewusstsein ist, ihm etwas 

gegeben, was er zu tun hätte, was er abspielen lassen sollte und was so gewählt 

wäre, so gegliedert, dass es nicht aufhörte zu wirken, wenn der Tag vorüber ist. 

Denken Sie sich diese Wirkung als einen Ton, der fortklingt, wenn der Astralleib 

heraus ist; dieses Fortklingen wären dann die Kräfte, die nun an dem astralischen 

Leib so wirkten, so plastisch arbeiteten, wie einstmals die äusseren Kräfte am phy-

sischen Körper gearbeitet haben. Das war immer der erste Schritt der Einwei-

hung: den Menschen während des Tageslebens etwas tun zu lassen, was nach-

klingt im Nachtleben. Alles das, was man genannt hat Meditation, Konzentration und 

die sonstigen Übungen, die der Mensch vorgenommen hat während seines Tages-

lebens, sie sind nichts anderes als Verrichtungen der Seele, die nicht in ihren Wir-

kungen ersterben, wenn der Astralleib herausgeht, sondern die nachklingen und in 

der Nacht zu bildenden Kräften werden im astralischen Leib. 

Das nennt man die Reinigung des Astralleibes, die Reinigung von dem, was 

dem Astralleib nicht angemessen ist. Das war der erste Schritt, der auch die Ka-

tharsis genannt wurde, die Reinigung. Sie war noch keine Arbeit in übersinnlichen 

Welten. Sie bestand in Übungen der Seele, die der Mensch tagsüber machte, wie 

eine Trainierung der Seele. Sie bestand in der Aneignung gewisser Lebensformen, 

gewisser Lebensgesinnungen, einer gewissen Art, das Leben zu behandeln, so 

dass es nachklingen konnte, und das arbeitete am astralischen Leib, bis er sich um-

gewandelt hatte, bis sich Organe in ihm entwickelt hatten. 

Wenn der Mensch so weit war, dass diese Organe aus dem astralischen Leib 

herausgegliedert waren, dann war das nächste, dass alles das, was so in den astra-

lischen Leib hineingestaltet worden war, sich im Ätherleib abdruckte. Wie sich die 

Schrift eines Petschaft abdruckt im Siegellack, so musste sich alles, was in den Ast-

ralleib hineingearbeitet war, im Ätherleib abdrucken. Dieses Abdrucken ist der 

nächste Schritt der Einweihung: Erleuchtung nannte man das. Denn damit war zu 

gleicher Zeit ein bedeutungsvoller Moment in der Einweihung gekommen. Da trat 

eine geistige Welt in der Umwelt des Menschen auf, so wie vorher die sinnliche Welt 

da war. Diese Stufe ist zu gleicher Zeit charakterisiert dadurch, dass die Vorgänge 

der äusseren geistigen Welt sich nicht so ausdrücken, wie es die physisch-

sinnlichen Dinge tun, sondern in Bildern. Die geistige Welt drückt sich auf dieser 

Stufe der Erleuchtung zuerst in Bildern aus. Der Mensch sieht Bilder. Denken Sie 
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an den alten Eingeweihten, von dem ich gestern angedeutet habe, dass er die 

Volksgruppenseele gesehen hat. Wenn er so weit war, dann sah er diese Gruppen-

seele zunächst in Bildern. Denken wir zum Beispiel an einen Eingeweihten, wie 

Ezechiel einer war. Als die Erleuchtung für ihn begann, traten ihm geistige Wesen-

heiten als Volks-, als Gruppenseelen entgegen. Er fühlte sich in ihrer Mitte. Grup-

penseelen in Form vier symbolischer Tiere traten ihm entgegen. 

So kam in bedeutungsvollen Bildern zunächst die geistige Welt an den Menschen 

heran. Das war die erste Stufe. Dann folgte das Weiterhineinleben in den Ätherleib. 

Dem, was zunächst wie ein Siegelabdruck vorhanden war, folgte ein weiteres Hin-

einleben in den Ätherleib. Da beginnt zu den Bildern hinzuzutreten das, was man 

die Sphärenmusik genannt hat. Die höhere geistige Welt wird als Ton wahrge-

nommen. Der höhere Eingeweihte beginnt, nachdem er durch die Erleuchtung die 

geistige Welt in Bildern wahrgenommen hat, geistig hinzulauschen auf jene Töne, 

die für das geistige Ohr wahrnehmbar sind. Dann kommt man an die spätere Um-

wandlung des Ätherleibes, und da tritt uns in einer noch höheren Sphäre noch et-

was anderes entgegen. Töne können Sie noch hören, wenn Sie zum Beispiel hier 

einen Wandschirm haben und hinter ihm ein Mensch spricht, den Sie nicht sehen. 

So etwa ist es mit der geistigen Welt. Zuerst tritt sie in Bildern auf, dann tönt sie 

herüber, und es fällt die letzte Hülle weg - sozusagen wie wenn wir einen Schirm 

wegtäten, hinter dem der Mensch steht und spricht: Wir sehen den Menschen selbst 

-: Wir sehen die geistige Welt selbst, die Wesen der geistigen Welt. Zuerst nehmen 

wir wahr die Bilder, dann die Töne, dann die Wesen und endlich das Leben 

dieser Wesen. Man kann ja ohnedies das, was als Bilder in der sogenannten ima-

ginativen Welt ist, nur andeuten, indem man Bilder aus der sinnlichen Welt als 

Symbole gebraucht. Man kann nur eine Vorstellung von der Sphärenharmonie ge-

ben durch Vergleiche mit der sinnlichen Musik. Was lässt sich nun vergleichen mit 

dem wesenhaften Ausdruck auf der dritten Stufe? Damit lässt sich nur vergleichen 

das, was heute das Innerste des Menschen ausmacht, sein Wirken im Sinne des 

göttlichen Weltenwollens. Wirkt der Mensch im Sinne des Willens jener geistigen 

Wesenheiten, die unsere Welt vorwärtsbringen, dann wird das Wesen in ihm diesen 

Wesen ähnlich werden, dann wird er wahrnehmen in dieser Sphäre. Das, was in 

ihm widerstrebt der Weltenevolution, was die Welt zurückhält in ihrem Fortschritt, 

das nimmt er wahr als etwas, was ausgeschaltet werden muss in dieser Welt, was 

wie eine letzte Hülle fallen muss. 

So nimmt der Mensch erst eine Bilderwelt wahr als den symbolischen Ausdruck 

der geistigen Welt, dann eine Welt der Sphärenharmonie als den symbolischen 

Ausdruck einer höheren geistigen Sphäre, dann eine Welt von geistigen Wesenhei-
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ten, von denen er heute nur dadurch sich eine Vorstellung machen kann, dass er sie 

mit dem Innersten seines eigenen Wesens vergleicht, mit dem, was in ihm wirkt im 

Sinne der guten Kräfte oder aber im Sinne der bösen geistigen Kräfte. 

Diese Stufen macht der Einzuweihende durch und diese Stufen sind getreulich 

abgebildet in der Apokalypse des Johannes. Ausgegangen wird da von der physi-

schen Welt. Gesagt wird dasjenige, was zunächst zu sagen ist mit den Mitteln der 

physischen Welt, in den sieben Briefen. Was man innerhalb der physischen Kultur 

tun will, was man denen sagen will, die in der physischen Welt wirken, man sagt es 

ihnen in Briefen. Denn das Wort, das im Briefe ausgedrückt wird, das kann inner-

halb der sinnlichen Welt seine Wirkung tun. Die erste Stufe gibt Symbole, die bezo-

gen werden müssen auf das, was sie in der geistigen Welt ausdrücken: Nach den 

sieben Briefen kommt die Welt der sieben Siegel, die Welt der Bilder, der ersten 

Stufe der Einweihung. Dann kommt die Welt der Sphärenharmonie, die Welt, wie sie 

derjenige wahrnimmt, der geistig hören kann. Sie ist dargestellt in den sieben Po-

saunen. Die nächste Welt, wo der Eingeweihte Wesenheiten wahrnimmt, ist darge-

stellt durch das, was als Wesenheiten auf dieser Stufe auftritt und was abstreift die 

Schalen der Kräfte, die den guten gegenteilig sind. Das Gegenteil der göttlichen 

Liebe ist der göttliche Zorn. Die wahre Gestalt der göttlichen Liebe, die die Welt 

vorwärtsbringt, wird in dieser dritten Sphäre wahrgenommen von denen, die für die 

physische Welt abgestreift haben die sieben Zornesschalen. 

So wird der Einzuweihende stufenweise hinaufgeführt die Einweihungssphären. In 

den sieben Briefen der Apokalypse des Johannes haben wir das, was den sieben 

Kategorien der physischen Welt gehört, in den sieben Siegeln, was der astralisch-

imaginativen Welt gehört, in den sieben Posaunen das, was der devachanischen 

höheren Welt gehört, und in den sieben Zornesschalen das, was abgeworfen wer-

den muss, wenn der Mensch sich erheben will in das höchste Geistige, das zu-

nächst für unsere Welt zu erreichen ist, weil dieses höchste Geistige noch mit unse-

rer Welt zusammenhängt. 

Nur die äussere Struktur wollten wir heute hinstellen von dem, was die Apokalyp-

se des Johannes ist. Flüchtige und wenige Striche sind es, die uns hindeuten konn-

ten darauf, dass die Apokalypse ein Einweihungsbuch ist. Morgen werden wir 

daran gehen, die ersten Schritte zur Ausführung dieser flüchtigen Zeichnung zu ma-

chen. 
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II • 02  DAS WESEN DER EINWEIHUNG 

Vor Mitgliedern – GA-104 Die Apokalypse des Johannes 

 

Das Wesen der Einweihung. Das erste und zweite Siegel. 

 

Zweiter Vortrag, Nürnberg, 18. Juni 1908.

 
 

In einer Art Einleitung haben wir gestern den Geist der Apokalypse des Johannes 

im allgemeinen charakterisiert. Wir versuchten einige grosse Richtlinien hinzustel-

len, durch die uns klarwerden kann, dass in dieser Apokalypse dasjenige geschildert 

ist, was man nennen kann eine christliche Einweihung oder eine christliche Initiati-

on. Es wird heute meine Aufgabe sein, Ihnen das Wesen der Einweihung oder Initia-

tion im allgemeinen darzustellen, Ihnen zu schildern, was vorgeht im Menschen, 

wenn er durch die Einweihung in die Lage versetzt werden soll, selber hineinzu-

schauen in jene geistigen Welten, die hinter den sinnlichen Welten liegen, und es 

wird ferner meine Aufgabe sein, in einigen grösseren Zügen zu schildern, welcher 

Art die Erlebnisse innerhalb der Einweihung sind. Denn nur dadurch, dass wir uns 

ein wenig genauer einlassen auf das Wesen der Einweihung, nur dadurch können 

wir diese bedeutende religiöse Urkunde der Apokalypse nach und nach zu unserem 

Verständnis bringen 

Zunächst müssen wir noch einmal die beiden Bewusstseinszustände des Men-

schen genau betrachten, also jenen Bewusstseinszustand, der vom Morgen, wenn 

der Mensch aufwacht, dauert bis zum Abend, wenn er einschläft, und den anderen 

Bewusstseinszustand, der mit dem Einschlafen beginnt und mit dem Aufwachen 

endigt. Wir haben uns oft vor die Seele geführt, dass der Mensch, so wie er uns in 

seiner heutigen Gestalt entgegentritt, zunächst eine vierfache Wesenheit ist, dass er 

besteht aus dem physischen Leib, dem Ätherleib, dem astralischen Leib und dem 

Ich. In der äusseren Form erscheinen dem hellsehenden Bewusstsein diese vier 

Glieder so, dass zunächst, wie eine Art Kern, in der Mitte der physische Menschen-

leib ist. Lassen Sie uns nur ganz schematisch die Sache vor unsere Augen stellen 

(es wird gezeichnet). Dieser physische Leib ist durchdrungen während des Tages 

von dem sogenannten Ätherleib, der nur ganz wenig, zunächst um den Kopf herum, 

wie ein heller Lichtschein hervorragt, der aber den Kopf ganz durchdringt. Weiter 

nach unten wird der Äther- oder Lebensleib immer nebelhafter und undeutlicher, 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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und je mehr wir uns den unteren Gliedern des Menschen nähern, desto weniger 

zeigt er die Form des physischen Leibes in so strengem Sinne. 

Diese zwei Glieder der menschlichen Wesenheit sind nun wiederum bei Tage 

eingehüllt von dem, was wir den astralischen Leib nennen, der nach allen Seiten wie 

ein Ellipsoid, wie eine Eiform herausragt und in seiner Grundform leuchtende Strah-

len hat, die eigentlich so aussehen, wie wenn sie von aussen nach innen laufen und 

von aussen nach innen den Menschen durchdringen würden. In diesen Astralleib 

sind hineingezeichnet eine Unsumme von verschiedenerlei Figuren, alle möglichen 

Arten von Linien und Strahlen, manche blitzartig, manche in sonderbaren Windun-

gen. Das alles umgibt in den mannigfaltigsten Lichterscheinungen den Menschen. 

Der astralische Leib ist der Ausdruck seiner Leidenschaften, seiner Instinkte, Triebe 

und Begierden, aber auch aller seiner Gedanken und Vorstellungen. In diesem 

astralischen Leib sieht das hellseherische Bewusstsein alles abgebildet, was man 

seelische Erlebnisse nennt, von dem niedersten Triebe an bis hinauf zum höchsten 

sittlichen Ideale. Und dann haben wir das vierte Glied der menschlichen Wesenheit, 

das man so zeichnen möchte, als ob etwas Strahlen hereinsendet an den Punkt, der 

etwa einen Zentimeter hinter der Stirne liegt. Das würde die schematische Darstel-

lung des viergliedrigen Menschen sein. Wir werden im Laufe dieser Vorträge sehen, 

wie sich die einzelnen Teile im Ganzen ausnehmen. 

Das also ist der Mensch während des Tages, vom Morgen, wenn er aufwacht, bis 

zum Abend, wenn er einschläft. Abends nun, wenn er einschläft, bleiben im Bette 

liegen der physische und der Ätherleib, und es zeigt sich eine Art Herausströmen 

dessen, was wir als den astralischen Leib bezeichnet haben. Das «Herausströmen» 

ist etwas ungenau ausgedrückt. Eigentlich ist es, wie wenn eine Art Nebel sich bil-

dete, so dass wir also in der Nacht den aus dem physischen und ätherischen Leib 

herausgegangenen astralischen Leib wie eine Art von spiraligem Nebel um den 

Menschen herum sehen, währenddem das vierte Glied der menschlichen Wesen-

heit nach der einen Seite hin fast ganz verschwindet, das heisst ins Unbestimmte 

verläuft. Der nach unten verlaufende Teil des Astralleibes ist nur sehr schwach zu 

sehen, der obere Teil wird als der herausgetretene astralische Leib angesprochen. 

Nun haben wir schon gestern betont, was für den Menschen zu geschehen hat, 

wenn er die Einweihung empfangen soll. Wenn der Mensch sich nur mit dem be-

schäftigt, womit sich die Menschen in unserem Zeitalter gemeiniglich befassen, so 

kann er keine Einweihung erhalten. Der Mensch muss so vorbereitet werden, dass 

er während des gewöhnlichen Tageslebens jene Übungen macht, die ihm von den 

Eingeweihtenschulen vorgeschrieben werden, Meditation, Konzentration und so 
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weiter. Diese Übungen sind im Grunde genommen in bezug auf ihre Bedeutung für 

den Menschen bei allen Einweihungsschulen dieselben. Sie sind nur insofern ein 

wenig voneinander verschieden, als sie, je weiter wir zurückgehen in die vorchristli-

chen Einweihungsschulen, mehr darauf gerichtet sind, das Denken, die Denkkräfte 

zu üben, zu trainieren. Je mehr wir uns den christlichen Zeiten nähern, desto mehr 

sind sie darauf gerichtet, die Gemütskräfte zu schulen, und je näher wir den neue-

ren Zeiten kommen, desto mehr sehen wir, wie in den sogenannten Rosenkreuzer-

schulungen, durch die Forderungen und Bedürfnisse der Menschheit bedingt, eine 

besondere Art der Willenskultur, der Willensübungen eingeführt wird. Wenn auch 

die Meditationen zunächst ähnliche sind wie in den anderen vorchristlichen Schulen, 

so herrscht doch überall auf dem Grunde der Rosenkreuzerübungen eine besonde-

re Schulung des Willenselementes. Worauf es aber ankommt und was ebenso er-

reicht wurde durch die Übungen der orientalischen Mysterienschulung, wie bei der 

ägyptischen und der pythagoräischen Schule und so weiter, und was auch die Wir-

kung jener Übungen ausmacht, die vorzugsweise von der Meditation des Johannes-

Evangeliums ausgehen, das ist, dass auf den Menschen während des Tageslebens, 

wenn auch nur durch kurze Zeit, meinetwegen nur fünf oder fünfzehn Minuten, so 

gewirkt wird, dass die Wirkung auch dann bleibt, wenn jener Zustand beim schla-

fenden Menschen eintritt, wo der astralische Leib herausgeht. Bei einem Menschen, 

der solche, sagen wir, okkulte Übungen macht, bei dem zeigt nach und nach der 

astralische Leib in der Nacht die mannigfaltigsten Veränderungen. Er weist andere 

Lichterscheinungen auf, er zeigt jene plastische Gliederung der Organe, von der wir 

schon gesprochen haben; und dann wird das immer deutlicher und deutlicher. Der 

astralische Leib bekommt nach und nach eine innere Organisation, wie sie der phy-

sische Leib in seinen Augen, Ohren und so weiter hat. 

Das würde aber noch immer nicht dahin führen, viel zu schauen, insbesondere 

nicht beim heutigen Menschen. Allerdings, einiges nimmt der Mensch schon wahr, 

wenn seine inneren Organe eine Weile ausgebildet sind. Dann beginnt er, während 

des Schlafes ein Bewusstsein zu haben. Geistige Umwelten dämmern heraus aus 

der sonstigen allgemeinen Finsternis. Was da der Mensch wahrnehmen kann, was 

namentlich in den älteren Zeiten der Mensch wahrgenommen hat, denn heute ist es 

schon seltener, das sind wunderbare Bilder pflanzlichen Lebens. Das sind die primi-

tivsten Errungenschaften des Hellsehertums. Wo früher nur die Finsternis der Be-

wusstlosigkeit war, steigt etwas wie ein traumhaft Lebendiges, aber Wirkliches von 

einer Art Pflanzengebilde auf. Und vieles von dem, was Ihnen geschildert ist in den 

Mythologien der alten Völker, ist auf diese Art gesehen worden. Wenn geschildert 

wird in Sagen, dass Wotan, Wile und We einen Baum am Strande fanden und dass 



37 

 

sie daraus den Menschen gebildet haben, so weist das darauf hin, dass es zuerst in 

einem solchen Bilde geschaut worden ist. In allen Mythologien können Sie diese 

primitive Art des Schauens, des pflanzlichen Schauens wahrnehmen. Die Schilde-

rung eines solchen Schauens ist auch das Paradies, namentlich mit seinen beiden 

Bäumen der Erkenntnis und des Lebens; das ist das Ergebnis dieses astralischen 

Schauens. Und nicht umsonst wird Ihnen in der Genesis selber angedeutet, dass 

das Paradies und das, was überhaupt in dem Beginn der biblischen Darstellung ge-

schildert wird, geschaut worden ist. Man muss nur erst die Bibel lesen lernen, dann 

wird man schon verstehen, wie tief und bedeutsam sie diesen geheimnisvollen Zu-

stand festhält in ihren Schilderungen. So wie man heute lehrt über das Paradies, 

über den Beginn der Bibel, hat man früher nicht gelehrt. Da hat man hingewiesen 

darauf: Adam verfiel in einen Schlaf - und das war jener Schlaf, so sagte man den 

ersten Christen, in welchem Adam rückschauend die Erscheinungen wahrnahm, die 

im Beginne der Genesis geschildert werden. Erst heute glaubt man, dass solche 

Worte wie «Adam verfiel in einen Schlaf» zufällig dastehen. Sie stehen nicht zufällig 

da. Jedes Wort in der Bibel ist von einer tiefen Bedeutung, und erst derjenige kann 

die Bibel verstehen, der jedes einzelne Wort zu würdigen weiss. 

Das ist also das Erste. Dann aber musste in den vorchristlichen Mysterien noch 

etwas Besonderes eintreten. Wenn der Mensch also lange Zeit hindurch - und das 

dauerte sehr lange - seine Übungen gemacht hatte, wenn er das ungefähr aufge-

nommen hatte, was nötig war, um Ordnung zu schaffen in seiner Seele, wenn er in 

sich aufgenommen hatte das, was wir etwa heute Anthroposophie nennen, dann 

wurde er zuletzt der eigentlichen alten Initiation teilhaftig. Worin bestand diese alte 

Einweihung? 

Es genügt nicht, dass im astralischen Leib die Organe ausgebildet werden. Sie 

müssen sich abdrucken im Ätherleib. Wie das Petschaft seine Buchstaben abdruckt 

im Siegellack, so müssen die Organe des astralischen Leibes abgedruckt werden im 

Ätherleib. Zu diesem Zwecke wurde in alten Einweihungen der einzuweihende 

Schüler in eine ganz besondere Lage gebracht. Er wurde nämlich dreieinhalb Ta-

ge hindurch in einen todähnlichen Zustand gebracht. Wir werden immer mehr 

erkennen, dass jener Zustand heute nicht mehr durchgeführt werden kann und darf, 

sondern dass man jetzt andere Mittel der Einweihung hat. Ich schildere jetzt die vor-

christliche Einweihung. In dieser wurde der Einzuweihende durch dreieinhalb Tage 

von dem, der das verstand, in einen todähnlichen Zustand gebracht. Entweder wur-

de er in eine Art kleinen Gemaches gelegt, in eine Art Grab. Da ruhte er in einem 

Zustand von Todesschlaf. Oder aber er wurde in einer besonderen Lage an ein 

Kreuz gebunden mit ausgestreckten Händen, denn das fördert das Eintreten jenes 
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Zustandes, den man erzielen wollte. 

Wir wissen aus den mannigfaltigsten Vorträgen, dass der Tod beim Menschen 

dadurch eintritt, dass der Ätherleib mit dem astralischen Leib und dem Ich heraus-

geht und nur der physische Leib zurückbleibt. Da tritt etwas im Tode ein, was nie-

mals sonst zwischen Geburt und Tod im regelmässigen Verlauf des Lebens einge-

treten ist. Der Ätherleib hat niemals, auch im tiefsten Schlafe nicht, den physischen 

Leib verlassen, sondern war immer darinnen. Im Tode verlässt der Ätherleib den 

physischen Leib. Während jenes todesähnlichen Zustandes nun verliess wenigstens 

ein Teil des Ätherleibes auch den physischen Leib, so dass also ein Teil des Äther-

leibes, der sonst darinnen war, in diesem Zustand sich draussen befand. Man schil-

dert das, wie Sie wissen, in mehr exoterischen Vorträgen dadurch, dass man sagt, 

der Ätherleib werde herausgezogen. Das ist nicht eigentlich der Fall. Aber diese fei-

nen Unterscheidungen können wir erst jetzt machen. So also haben wir während 

dieser dreieinhalb Tage, während welcher der Priester-Initiator den Einzuweihenden 

wohl überwachte, den Menschen in einem Zustande, dass nur sein unterer Teil mit 

dem Ätherleib vereinigt war. Das ist der Moment, wo sich der astralische Leib mit all 

dem, was er an Organen in sich ausgebildet hat, abdruckt im Ätherleibe. In diesem 

Moment tritt die Erleuchtung ein. Wenn der Einzuweihende nach dreieinhalb Tagen 

erweckt wurde, dann war bei ihm das eingetreten, was man die Erleuchtung nennt, 

dasjenige, was folgen musste auf die Reinigung, die bloss in der Ausbildung der Or-

gane des astralischen Leibes besteht. Jetzt war der Schüler ein Wissender in der 

geistigen Welt. Was er früher gesehen hatte, war nur eine Vorstufe des Schauens. 

Diese Welt, die aus einer Art von Gebilden bestand, die vorzugsweise Pflanzen 

nachbildete, sie ergänzte sich jetzt durch wesentlich neue Gebilde. 

Nun kommen wir dahin, genauer zu charakterisieren, was der Eingeweihte anfing 

zu schauen. Jetzt, wo er bis zur Erleuchtung geführt war, da war es ihm klar, wenn 

er erweckt wurde, dass er etwas gesehen hatte, was er vorher niemals in sein Wis-

sen hatte aufnehmen können. Was hatte er denn gesehen? Was konnte er sich in 

gewisser Beziehung als bedeutsames Erinnerungsbild seines Schauens vor die 

Seele rufen? Wenn wir uns klarmachen wollen, was der Betreffende gesehen hatte, 

dann müssen wir ein wenig hinblicken auf die Entwickelung des Menschen. Wir 

müssen uns erinnern, dass erst allmählich der Mensch jenen Grad individuellen 

Bewusstseins bekommen hatte, den er heute hat. Dass er in einer solchen Weise zu 

sich Ich sagen kann, wie er es heute tut, das war nicht immer der Fall. Wir brauchen 

nur zurückzugehen in die Zeit, als die Cherusker, Heruler und so weiter in den Ge-

genden wohnten, wo heute die Deutschen leben. Da fühlte sich der einzelne nicht 

als Einzelmenschen-Ich, sondern als Glied seines Stammes. Wie die Finger sich 
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nicht fühlen als etwas für sich Bestehendes, so fühlte der einzelne Cherusker nicht 

in der Weise, dass er zu sich unbedingt Ich sagte. Das Ich war das Ich des ganzen 

Stammes. Der Stamm stellte einen Organismus dar, und zusammengehörige Grup-

pen von Menschen, die in der Blutsverwandtschaft verbunden waren, hatten sozu-

sagen eine gemeinschaftliche Ich-Seele. Wie heute Ihre zwei Arme zu Ihrem Ich 

gehören, so waren Sie selbst Glieder einer grösseren Gemeinschaft in jenen Zeiten. 

Das ist ja noch deutlich ausgesprochen bei dem Volke, das sich bekennt zum Al-

ten Testamente. Da fühlte sich als ein Glied des Volkes jeder einzelne. Es ist so, 

dass der einzelne nicht im höchsten Sinne von sich sprach, wenn er das gewöhnli-

che Ich aussprach, sondern dass er etwas Tieferes fühlte, wenn er sagte: «Ich und 

der Vater Abraham sind eins.» Denn für ihn ging bis Abraham hinauf ein gewisses 

Ich-Bewusstsein, das durch alle Generationen von Abraham bis zum einzelnen he-

runterkam. Was blutsverwandt war, das war in einem Ich beschlossen. Es war wie 

eine gemeinsame Ich-Gruppenseele, die das ganze Volk umfasste, und diejenigen, 

die die Dinge durchschauten, sagten sich: Das, was wirklich unser innerstes, unver-

gängliches Wesen ausmacht, das wohnt nicht im einzelnen, das wohnt im ganzen 

Volke. Alle einzelnen Glieder gehören zu diesem gemeinsamen Ich. - Daher war 

sich auch jeder solcher Bekenner klar: Stirbt er, dann vereinigt er sich mit einer un-

sichtbaren Wesenheit, die hinaufgeht bis zum Vater Abraham. Wirklich fühlte der 

einzelne, dass er hinaufkam in den Schoss Abrahams. Da fühlte er sich wie im Un-

vergänglichen geborgen in der Gruppenseele des Volkes. Diese Gruppenseele des 

ganzen Volkes konnte nicht heruntersteigen auf den physischen Plan. Da sahen sie 

nur einzelne Menschengestalten. Aber die waren ihnen nicht die Wirklichkeit, son-

dern die Wirklichkeit war in der geistigen Welt. Sie ahnten, dass das, was durch das 

Blut fliesst, das Göttliche sei. Und weil sie den Gott sehen mussten in Jehova, nann-

ten sie dieses Göttliche Jahve, oder auch sein Antlitz: Michael. Als geistige Grup-

penseele des Volkes betrachteten sie Jahve. 

Der einzelne Mensch hier konnte diese geistigen Wesenheiten nicht sehen. Der 

Eingeweihte, der den grossen Moment erlebte, wo der astralische Leib in den Äther-

leib hineingedruckt wurde, der bekam zuerst die wichtigsten Gruppenseelen zu 

schauen. Wenn wir nämlich zurückschauen in die alten Zeiten der Menschheit, so 

finden wir überall, dass das gegenwärtige Ich sich herausentwickelt hat aus solchem 

Gruppenbewusstsein, Gruppen-Ich, so dass für den Seher, wenn er zurückschaut, 

die einzelnen Menschen immer mehr zusammenströmen in die Gruppenseelen. Nun 

gibt es hauptsächlich vier Typen von Gruppenseelen, vier Urbilder von Gruppensee-

len. Wenn man alle verschiedenen Gruppenseelen der verschiedenen Seelen 

nimmt, so haben sie eine gewisse Ähnlichkeit, aber auch Verschiedenheiten. Teilt 
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man sie ein, so erhält man vier Gruppen, vier Urbilder. Man bekommt sie deutlich zu 

sehen, wenn man hellseherisch zurückschaut in jene Zeit, als der Mensch noch 

nicht im Fleische war, noch nicht herabgestiegen war auf die Erde. Denn jetzt müs-

sen wir uns genauer darstellen den Moment, wo der Mensch herabgestiegen ist ins 

Fleisch aus den geistigen Regionen. Wir können diesen Moment nur in grossen 

Symbolen schildern. 

Einmal gab es eine Zeit, wo unsere Erde eine viel weichere Materie hatte als heu-

te, wo noch nicht Fels und Stein so verfestigt waren wie heute, wo die Pflanzenfor-

men noch anders aussahen, wo das Ganze wie ein Urmeer in Wasserhöhlen einge-

bettet war, wo Luft und Wasser nicht geschieden waren, wo von all den Wesen, die 

heute auf der Erde wohnen, Tiere und Pflanzen im Wasser ausgebildet waren. Als 

die mineralischen Wesen anfingen ihre heutige Form zu bekommen, da konnte man 

sagen: Der Mensch trat aus der Unsichtbarkeit hervor. So stellte er sich dem 

Einzuweihenden dar. Aussen mit einer Art von Schale umgeben, stieg er aus den 

Regionen herunter, die heute die Luftregionen sind. Der Mensch war noch nicht 

dicht physisch da, als das Tier schon im Fleisch vorhanden war. Er war eine feine 

Luftwesenheit, selbst in den lemurischen Zeiten noch. Und er hat sich so herausge-

gliedert, dass sich das hellseherische Bild darstellt mit den vier Gruppenseelen: auf 

der einen Seite wie ein Löwenbild, auf der anderen wie das Bild eines Stieres, oben 

wie das eines Adlers, und in der Mitte unten etwas, was schon menschenähnlich ist. 

So zeigt sich das hellseherische Bild. So kommt aus dem Dunkel des Geisterlandes 

heraus der Mensch. Und das, was ihn an Kraft ausgebildet hat, das erscheint in ei-

ner Art Regenbogenbildung. Die mehr physischen Kräfte umgeben die ganze Bil-

dung dieses Menschen wie ein Regenbogen. - Man muss auf den verschiedensten 

Gebieten und in der verschiedensten Weise dieses Menschwerden schildern. Jetzt 

wird es geschildert, wie es dem Forscher im Rückblick erscheint: wie diese vier 

Gruppenseelen sich herausgestaltet haben aus dem gemeinsamen Göttlich-

Menschlichen, das heruntersteigt. Man hat von jeher diesen Moment symbolisch in 

die Form gebracht, die Sie auf dem zweiten der sogenannten sieben okkulten 

Siegel dargestellt finden. Das ist die symbolische Darstellung, sie ist aber mehr als 

ein blosses Symbolum. Da haben Sie herauskommend aus dem unbestimmten 

Geistigen diese vier Gruppenseelen, den Regenbogen ringsherum und eine Zwölf-

zahl. Wir müssen auch verstehen, was diese Zwölfzahl bedeutet. 

Wenn Sie das herauskommen sehen, was eben geschildert worden ist, so haben 

Sie hellseherisch das Gefühl: Das ist von etwas umgeben, was ganz anderer We-

senheit und Art ist als das, was da heraustritt aus dem unbestimmten Geistigen. 

Und das, wovon es umgeben ist, das symbolisierte man in alten Zeiten in dem Tier-
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kreis, in den zwölf Zeichen des Tierkreises. - Der Moment des Eintretens in das 

Hellsehen ist noch mit mancherlei anderen Erlebnissen verknüpft. Das erste, was 

der, dessen Ätherleib heraustritt, wahrnimmt, ist: er kommt sich vor, wie wenn er 

grösser und grösser würde und sich ausdehnte über das, was er da wahrnimmt. Es 

kommt der Moment, wo der Eingeweihte sich sagt: Ich sehe nicht bloss diese vier 

Gestalten, sondern ich bin da drinnen, ich habe mein Wesen darüber ausgedehnt. - 

Er identifiziert sich damit. Er nimmt das wahr, was durch die zwölf Sternbilder, durch 

die Zwölfzahl symbolisiert wird. Was sich da ausdehnt ringsherum um das, was sich 

enthüllt, das werden wir am besten verstehen, wenn wir uns wieder daran erinnern, 

dass unsere Erde frühere Verkörperungen durchgemacht hat. Wir wissen ja: Bevor 

die Erde Erde wurde, ging sie durch den Zustand des Saturns, dann durch den der 

Sonne, dann durch den des Mondes, und dann erst wurde sie Erde im heutigen 

Sinne. Das war notwendig. Denn nur dadurch war es möglich, dass auf der heutigen 

Erde die Wesenheiten herauskamen, die eben herausgekommen sind. Die mussten 

sich allmählich durch solche Verwandlungsformen hindurcharbeiten. 

Wenn wir also in urferne Vergangenheit zurückblicken, so schauen wir auf den 

ersten Zustand unserer Erde, den des alten Saturns, der im Anfange seines Da-

seins noch nicht einmal leuchtete. Er war eine Art Wärmezustand. Sie hätten ihn 

nicht so sehen können wie eine glänzende Kugel, sondern wenn Sie sich dem Sa-

turn genähert hätten, würden Sie in einen wärmeren Raum hineingekommen sein, 

weil er eben bloss in einem Wärmezustand war. 

Nun könnte man fragen: Hat denn mit dem Saturn das Weltwerden begonnen? 

Haben nicht andere Zustände vielleicht erst das herbeigeführt, was Saturn gewor-

den ist? Gingen dem Saturn nicht noch andere Verkörperungen voran? - Es würde 

schwer sein, vor den Saturn zurückzugehen, weil nämlich erst beim Saturn etwas 

beginnt, ohne das wir gar nicht hinter den Saturn zurückgehen können. Mit dem Sa-

turn beginnt nämlich erst das, was wir Zeit nennen. Vorher gab es andere For-

men des Seins, das heisst, eigentlich können wir gar nicht von vorher sprechen, weil 

noch keine Zeit da war. Die Zeit hat auch einmal angefangen. Vor dem Saturn gab 

es keine Zeit, da gab es nur Ewigkeit, Dauer. Da war alles gleichzeitig. Dass die 

Vorgänge einander folgen, das trat erst mit dem Saturn ein. In derjenigen Weltenla-

ge, wo nur Ewigkeit, Dauer ist, da gibt es auch keine Bewegung. Denn zur Bewe-

gung gehört Zeit. Da gibt es keinen Umlauf, da ist Dauer und Ruhe, wie man auch 

sagt im Okkultismus: Da ist selige Ruhe in der Dauer. Das ist der Ausdruck dafür. 

Selige Ruhe in der Dauer ging dem Saturnzustand voran. Die Bewegung der Wel-

tenkörper trat erst mit dem Saturn ein, und man fasste die Bahn, die angedeutet 

wird durch die zwölf Zeichen des Tierkreises, als Anzeichen dafür auf. Und während 
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ein Planet in einem solchen Sternbilde lief, sprach man von einer Weltenstunde. 

Man betrachtete das als eine Weltenstunde. Zwölf Weltenstunden, Tagstunden 

zwölf und Nachtstunden zwölf! Einem jeden Weltenkörper, dem Saturn, der Sonne 

und dem Monde wird zugezählt eine Aufeinanderfolge von Weltenstunden, die sich 

zu Weltentagen gruppieren, und zuletzt so, dass von diesen zwölf Zeiträumen sie-

ben äusserlich wahrnehmbar sind und fünf mehr oder weniger äusserlich unwahr-

nehmbar verlaufen. Man unterscheidet daher sieben Saturnkreisläufe oder sieben 

grosse Saturntage und fünf grosse Saturnnächte. Sie können auch sagen, fünf Tage 

und sieben Nächte, denn der erste und letzte Tag sind Dämmerungstage. Man ist 

gewohnt, solche sieben Kreisläufe, sieben Weltentage «Manvantara» zu nennen 

und die fünf Weltennächte «Pralaya». Wenn man es ganz entsprechend unserer 

Zeitenzählung haben will, dann zählt man je zwei planetarische Zustände zusam-

men, also Saturn und Sonne, Mond und Erde. Dann erhält man je vierundzwanzig 

Kreisläufe. Diese vierundzwanzig Kreisläufe bilden wichtige Epochen in der Welten-

darstellung, und diese vierundzwanzig Epochen denkt man sich geregelt durch We-

senheiten im Weltenall, die Ihnen in der Apokalypse als die vierundzwanzig Ältes-

ten angedeutet werden, die vierundzwanzig Regler der Weltenumläufe, der Welten-

zeiten. Auf dem Siegelbild sind sie angedeutet als die Weltenuhr. Die einzelnen Zif-

fern der Uhr sind hier nur unterbrochen durch die Doppelkronen der Ältesten, um 

anzudeuten, dass das die Zeitenkönige sind, weil sie die Umläufe der Weltenkörper 

regeln. (Siehe das zweite Siegelbild.) 

So sieht der Eingeweihte zunächst zurück in dieses Bild der Vorzeit. Nun aber 

müssen wir uns fragen: Warum sieht der Eingeweihte dieses Bild? - Weil in diesem 

Bilde symbolisch-astralisch dargestellt werden die Kräfte, die in seiner heutigen 

Gestalt den menschlichen Ätherleib und danach den physischen gebildet haben. 

Wie das ist, können Sie sich leicht denken. Denken Sie sich, der Mensch liegt im 

Bette, verlässt mit seinem Astralleib und Ich den physischen Leib und Ätherleib. Nun 

gehören aber zum physischen Leib und Ätherleib, wie sie heute sind, zum heutigen 

physischen Menschenleib und Ätherleib der astralische Leib und das Ich. Für sich 

kann dieser physische Leib und kann dieser Ätherleib nicht bestehen. Sie sind so 

geworden, weil ihnen der astralische Leib und das Ich eingegliedert sind. Nur ein 

physischer Leib, in dem kein Blut fliesst und kein Nervensystem ist, kann ohne 

astralischen Leib und Ich sein. Deshalb kann die Pflanze ohne astralischen Leib und 

Ich sein, weil sie kein Blut und kein Nervensystem hat. Denn das Nervensystem 

hängt zusammen mit dem astralischen Leib und das Blut mit dem Ich. Kein 

Wesen hat im physischen Leib ein Nervensystem, das nicht durchdrungen ist von 

einem astralischen Leibe, und kein Wesen hat im physischen Leibe ein Blutsystem, 
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in das nicht das Ich eingezogen ist. Denken Sie, was Sie jede Nacht tun. Sie verlas-

sen schnöde Ihren physischen und Ätherleib und überlassen sie mit dem Blut- und 

Nervensystem sich selber. Wenn es bloss auf Sie ankäme, würde in jeder Nacht 

dadurch, dass Sie Ihr Nerven- und Blutsystem verlassen, der physische Leib 

zugrunde gehen müssen. Er würde in demselben Augenblicke sterben, wo der 

astralische Leib und das Ich den physischen und den Ätherleib verlassen. Aber der 

hellsehende Blick sieht, wie dann andere Wesenheiten, höhere geistige Wesenhei-

ten ihn ausfüllen. Er sieht, wie sie in ihn hineingehen und das tun, was der Mensch 

in der Nacht eben nicht tut: das Blut- und Nervensystem versorgen, Das sind die-

selben Wesenheiten aber, welche den Menschen, soweit er aus einem physischen 

und Ätherleib besteht, geschaffen haben: nicht bloss heute, von Inkarnation zu In-

karnation. Es sind die gleichen Wesenheiten, die auf dem alten Saturn die erste An-

lage des physischen Leibes entstehen liessen und die auf der Sonne den Ätherleib 

herausgebildet haben. Diese Wesenheiten, die gewaltet haben vom Urbeginn des 

Saturn- und Sonnendaseins an im physischen und Ätherleib, sie walten in ihm jede 

Nacht, während der Mensch schläft und den physischen und den Ätherleib schnöde 

verlässt, sozusagen sie dem Tode preisgibt; sie dringen hinein und versorgen sein 

Nerven- und Blutsystem. 

Daher ist es auch begreiflich, dass in dem Moment, wo der Astralleib den Äther-

leib berührt, um sich in ihm abzudrucken, dass, da der Mensch von diesen Kräften, 

die ihn gebildet haben, durchdrungen ist, dass er da das Bild dieser Kräfte sieht, die 

in dem zweiten Siegel symbolisiert sind. Was ihn erhält und zusammenhängend 

macht mit dem ganzen kosmischen Weltall, das leuchtet auf in diesem Moment der 

Einweihung. Er sieht dasjenige, was die beiden Glieder seiner Wesenheit, den phy-

sischen und den Ätherleib, gebildet hat, was sie jede Nacht in ihrem Leben aufrecht 

erhält. Er selbst aber hat noch keinen Anteil daran, denn er kann noch nicht in diese 

beiden Glieder seines Wesens hineinarbeiten. Dem Menschen nach würde der phy-

sische und der Ätherleib, die in der Nacht im Bette liegen, zum Pflanzendasein ver-

dammt sein, denn er überlässt beide sich selbst. Daher ist für den Menschen der 

Schlafzustand ein unbewusster, wie ihn die Pflanze immer hat. 

Wie steht es nun mit dem, was während des Schlafes herausgerückt ist beim ge-

wöhnlichen Menschen, wie steht es mit dem astralischen Leib und dem Ich? Diese 

sind ja auch nicht bewusst in der Nacht. Beim gewöhnlichen Menschen wird wäh-

rend des Nachtschlafes nichts innerhalb des astralischen Leibes erfahren. Aber 

denken Sie jetzt einmal, Sie übten die sieben Stufen der Johannes-Einweihung, die-

se bedeutungsvollen Momente der christlichen Gemütseinweihung. Dann würde für 

Sie nicht bloss das auftreten, was bisher geschildert worden ist. Ganz abgesehen 
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davon, dass Sie bei der Berührung des astralischen Leibes mit dem Ätherleibe hell-

seherische Kraft entwickeln können, würde noch etwas anderes auftreten. Der 

Mensch wird sich bewusst der seelischen Eigenheiten, der seelisch-menschlichen 

Eigenschaften der astralischen Welt und der devachanischen Welt, aus der er ei-

gentlich herausgeboren ist seiner Seele nach. Und es tritt zu diesem Bilde ein noch 

höheres Symbolum, das die ganze Welt zu erfüllen scheint. Zu diesem Symbolum 

der alten Einweihung tritt für den, der durch die Johannes-Einweihungsstufen geht, 

etwas hinzu, was am besten durch das erste Siegel dargestellt wird. Als eine hellse-

herische Erscheinung sieht er den Priesterkönig mit goldenem Gürtel, mit Füssen, 

die aus Metallguss zu bestehen scheinen, das Haupt bedeckt mit Haaren wie von 

weisser Wolle, aus dem Munde ein feuriges Schwert flammend und in der Hand die 

sieben Weltensterne: Saturn, Sonne, Mond, Mars, Merkur, Jupiter, Venus. 

Die Gestalt, die in der Mitte auf dem zweiten Siegelbild ist, war in der alten Ein-

weihung nur als die fünfte der Gruppenseelen angedeutet. Sie ist das, was in der 

Menschheit der alten Zeit erst in der Keimanlage vorhanden war und erst in der 

christlichen Einweihung herausgekommen ist als das, was man auch als Men-

schensohn bezeichnet, der die sieben Sterne beherrscht, wenn er völlig in seiner 

wahren Gestalt vor dem Menschen auftritt. 

So also soll uns durch diese zunächst symbolische Art der Darstellung vor allen 

Dingen klar sein, dass man dasjenige, was beim heutigen Menschen als Trennung 

der verschiedenen Glieder auftritt - physischer und Ätherleib auf der einen Seite, 

astralischer Leib und Ich auf der anderen -, so behandeln kann, dass beides sozu-

sagen zur Einweihung sein Stück beitragen kann, zunächst durch die Einweihungs-

form bei der Berührung des astralischen Leibes mit dem Ätherleib, wo die vier 

Gruppenseelen aufleuchten, dann bei der Behandlung des Astralleibes, so dass 

dieser im besonderen sehend wird. Früher war ein eigentliches Sehen in der über-

sinnlichen Welt höchstens bis zu einer Art pflanzlicher Durchlebung der Welt ge-

kommen. Durch die christliche Einweihung ist das gegeben, was eine höhere Ein-

weihungsstufe. im astralischen Leib bedeutet und was symbolisch angedeutet wird 

durch das zweite Bild. 

Da haben Sie die beiden Dinge aus dem Einweihungsprinzip heraus selber ge-

schildert, die Sie an der Spitze der Apokalypse geschildert finden. Nur hat der Apo-

kalyptiker sie in umgekehrter Reihenfolge geschildert, und dies mit Recht. Er hat 

geschildert zuerst das Gesicht des Menschensohnes, das Gesicht dessen, der da 

ist, der da war und der da sein wird, und dann das andere. Beide sind Symbole für 

das, was der Eingeweihte während der Einweihung erlebt. 
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So haben wir vor unsere Seele treten lassen, was in gewissen Fällen der Einwei-

hung geschieht und zunächst erlebt wird. Morgen wollen wir zu den Einzelheiten 

weiterschreiten dieser realen wirklichen Erlebnisse, und wir werden sie sich spiegeln 

sehen in der grandiosen Darstellung der Apokalypse des Johannes. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



46 

 

II • 03  DIE BRIEFE AN DIE SIEBEN GEMEINDEN 

Vor Mitgliedern – GA-104 Die Apokalypse des Johannes 

 

Dritter Vortrag, Nürnberg, 20. Juni 1908.

 

Gestern konnten wir am Ende unserer Betrachtung hinweisen auf das, was spezi-

fisch christliche und was spätere, also etwa christlich-rosenkreuzerische Einweihung 

zunächst in einem grossen bedeutsamen Symbolum gibt. Wir haben auf die Bedeu-

tung dieses Symbolums hingewiesen, dieses Einweihungszeichens, das man auch 

als den Menschensohn bezeichnet, der die sieben Sterne in seiner rechten Hand hat, 

der das scharfe zweischneidige Schwert hat in seinem Munde. Wir haben gesehen, 

dass diese Einweihung den Menschen in einem gewissen höheren Grade sehend 

macht innerhalb seines Ich und seines astralischen Leibes, ausserhalb des physi-

schen und des Ätherleibes. Wir werden alles dies noch genauer besprechen. 

Durch eine jegliche Einweihung aber gelangt der Mensch dazu, das, was man nur 

mit geistigem Blicke, mit geistigen Augen überschauen kann, was nur für das über-

sinnliche Wahrnehmen durchsichtig ist, das nun wirklich zu überschauen, zu er-

kennen. Nun gehört zu dem ersten und wichtigsten, was der im christlichen Sinne 

Einzuweihende zu erkennen hat, die Entwickelung der Menschheit in unserem Zeital-

ter, damit ein jeder im höheren Masse die Aufgaben des Menschen einsehen kann. 

Denn alles, was höhere Erkenntnis, was höhere Vollkommenheit dem Menschen ge-

ben soll, hängt mit der Frage zusammen: Was bin ich und wozu bin ich bestimmt 

in unserem Zeitalter? Die Beantwortung dieser Frage ist es, die zunächst von gros-

ser Wichtigkeit ist. 

Jede Einweihungsstufe führt auf einen erhöhten Standpunkt der menschlichen Be-

trachtung. Schon in der ersten Stunde konnten wir ja darauf hinweisen, wie stufen-

weise der Mensch hinaufgeht, zuerst in das, was wir die imaginative Welt nennen, 

wo er im christlichen Sinne die sieben Siegel erkennen lernt, dann bis zu dem, was 

wir die inspirierte Erkenntnis nennen, wo er die «Posaunen» hört, und endlich zu ei-

ner noch höheren Stufe, wo er die wahre Bedeutung und Wesenheit der Geistwesen 

zu durchschauen vermag, die Stufe der sogenannten Zornesschalen. Jetzt aber 

müssen wir sozusagen eine bestimmte Einweihungsstufe ins Auge fassen. Wir den-

ken uns den Menschen gerade bis zu jener Stufe der Einweihung gelangt, wo das 

mit ihm geschehen ist, was am Schluss des letzten Vortrages geschildert wurde. Wir 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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denken uns ihn gerade an der Grenze, wo ihm, zwischen den feinsten Wesenheiten 

unserer physischen Welt und der nächsthöheren, der astralischen Welt, gestattet ist, 

wie auf einem Gipfel zu stehen und herunterzuschauen. Was kann der Mensch auf 

diesem ersten Gipfel der Einweihung erschauen? 

 

 

 

Da sieht er im Geiste alles das, was geschehen ist, seiner inneren Wesenheit 

nach, seitdem die atlantische Flut die alte Atlantis zerstört hat und der nachatlanti-

sche Mensch ins Dasein getreten ist. Da sieht er, wie sich die Kulturkreisläufe einan-

der folgen bis zu dem Zeitpunkt, wo auch unser Zeitalter einen Untergang nehmen 

wird, um ein neues heraufzuführen. Durch das Wasser der atlantischen Flut ist 

zugrunde gegangen die alte Atlantis. Durch das, was wir nennen den Krieg aller ge-

gen alle, durch furchtbar verheerende moralische Verwickelungen wird unser Zeital-

ter seinen Untergang finden. Und dieses grosse Zeitalter von der atlantischen Flut an 

bis zum gewaltigen Krieg aller gegen alle, das teilen wir wieder ein in sieben aufein-

anderfolgende Haupt-Kulturepochen, in sieben Kulturzeiträume, wie aus dem vorste-

henden Schema ersichtlich ist. An dem einen Ende denken wir uns die grosse atlan-

tische Flut, am entgegengesetzten Ende den grossen Weltkrieg, und das teilen wir in 

sieben Unterzeitalter, in sieben Kulturepochen. Die ganze Epoche, die diese sieben 

Unterzeitalter enthält, ist wieder der siebente Teil eines längeren Zeitalters, so dass 

Sie sich vorzustellen haben sieben solche Glieder wie unser Zeitalter zwischen Flut 
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und Krieg, zwei nach vorn, nach dem grossen Krieg, und vier nach rückwärts vor der 

atlantischen Flut. Unser Zeitalter, das nachatlantische, ist also das fünfte grosse 

Zeitalter. 

Man muss wiederum auf einen noch höheren Gipfel der Einweihung hinaufsteigen, 

dann übersieht man diese siebenmal sieben Zeitalter. Sie sind zu überschauen, 

wenn man an der Grenze der astralischen und der geistigen, der devachanischen 

Welt angelangt ist. Und so geht es stufenweise hinauf. Wir werden sehen, welches 

die noch höheren Stufen sind. 

Jetzt müssen wir festhalten, dass man zunächst einen Gipfel erreichen kann, auf 

dem uns, wie von einem Berge aus die weite Ebene, die sieben Kulturzeitalter der 

nachatlantischen Zeit sichtbar werden. Wir alle kennen sie ja schon, diese Kulturzeit-

alter. Wir wissen, dass, als die atlantische Flut die alte Atlantis hinweggeschwemmt 

hatte, als erstes die altindische Kultur aufblühte und dass sie abgelöst wurde von der 

urpersischen Kultur. Wir wissen, dass die assyrisch-babylonisch-chaldäisch-

ägyptisch-jüdische Kultur darauf folgte, auf diese das vierte Kulturzeitalter, das grie-

chisch-lateinische, und darauf das fünfte, das unsrige, in dem wir leben. In dem 

sechsten, das auf das unsrige folgen wird, wird in einer gewissen Beziehung in der 

Frucht aufgehen müssen, was wir an geistiger Kultur zu bauen haben. Das siebente 

Kulturzeitalter spielt sich ab vor dem Krieg aller gegen alle. Da sehen wir diese 

furchtbare Verwüstung der Kultur herankommen und sehen das kleine Häuflein von 

Menschen, das verstanden hat, das spirituelle Prinzip in sich aufzunehmen und das 

sich hinwegretten wird gegenüber der allgemeinen Zertrümmerung durch den 

Egoismus. 

Wir leben also in dem fünften der Unterzeitalter, wie gesagt. 

 

Wie Städte und Dörfer und Wälder vom Gipfel eines Berges aus, so erscheint von 

dem Gipfel der Einweihung aus die Folge dieser Kulturzeitalter. Ihre Bedeutung se-

hen wir ein. Sie stellen dar, was sich ausdehnt auf unserem physischen Plan als 

Menschheitskultur. Deshalb sprechen wir auch von Kulturzeitaltern im Gegensatz zu 

Rassen. Alles das, was etwa verknüpft ist mit dem Rassenbegriff, ist noch Überbleib-

sel des Zeitraumes, der dem unseren vorangegangen ist, des atlantischen. Wir leben 

im Zeitraum der Kulturepochen. Die Atlantis war der Zeitraum, wo sich nach und 

nach sieben aufeinanderfolgende grosse Rassen bildeten. Natürlich, die Früchte die-

ser Rassenbildung ragen herein auch in unser Zeitalter, daher spricht man auch heu-

te noch von Rassen. Das sind aber schon Verwischungen jener scharfen Trennun-
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gen in der atlantischen Zeit. Heute hat schon der Kulturbegriff den Rassenbegriff ab-

gelöst. Daher sprechen wir von der alten indischen Kultur, von welcher die Kultur, die 

uns in den Veden angekündigt wird, nur ein Nachklang ist. Die uralt-heilige indische 

Kultur ist die erste Morgenröte der nachatlantischen Kultur, sie folgt unmittelbar auf 

die atlantische Zeit. 

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal, wie der Mensch lebte in jener Zeit, die jetzt 

mehr als acht- oder neuntausend Jahre hinter uns liegt. Wenn wir von den realen 

Zeiträumen sprechen, so gelten diese Zahlen. Diese Kultur, von der wir hier spre-

chen, stand unmittelbar unter dem Einfluss der atlantischen Flut oder der grossen 

Eiszeitepoche, wie sie in der modernen Wissenschaft genannt wird. Die Atlantis war 

untergegangen nach und nach, ein Brocken nach dem andern war verschlungen 

worden von der Flut. Und nun lebte ein Menschengeschlecht auf der Erde, von dem 

sich ein Teil zu der höchsten Entwickelungsstufe heraufgearbeitet hatte, die zu errei-

chen war. Das war das uralt indische Volk, ein Menschengeschlecht, das damals 

drüben im fernen Asien wohnte und mehr in der Erinnerung an alte vergangene Zei-

ten lebte als in der Gegenwart. Das ist das Grosse und Gewaltige jener Kultur, von 

der die schriftlichen Aufzeichnungen wie die Veden und die Bhagavad Gita nur noch 

Nachklänge sind, dass die Menschen in der Erinnerung an das lebten, was sie in der 

atlantischen Zeit selber erlebt hatten. Denken Sie an den ersten Vortrag dieses Zyk-

lus. Da wurde gesagt, dass die Menschen in jener Zeit zum grossen Teil befähigt wa-

ren, ein gewisses dämmerhaftes Hellsehen zu entwickeln. Die Menschen waren nicht 

beschränkt auf diese physisch-sinnliche Welt. Sie lebten zwischen göttlich-geistigen 

Wesenheiten. Sie sahen diese göttlich-geistigen Wesenheiten um sich. Darin be-

stand der Übergang von der atlantischen Zeit zur nachatlantischen, dass der Blick 

der Menschen von der geistigen, astralisch-ätherischen Welt abgeschlossen und be-

schränkt wurde auf diese physische Welt. Die erste Kulturepoche zeichnete sich da-

durch aus, dass die Menschen Sehnsucht hatten, tiefe Sehnsucht nach dem, was 

ihre Vorfahren in der alten Atlantis geschaut, wovor sich aber das Tor zugeschlossen 

hatte. Uralte Weisheit haben unsere Vorfahren mit ihren geistigen Augen, wenn auch 

dämmerhaft, geschaut. Sie wohnten unter Geistern, gingen mit Göttern und Geistern 

um. So fühlten sie, diese Menschen der uralt-heiligen indischen Kultur: sie sehnten 

sich mit allen ihren Fasern darnach, zurückzuschauen, zu sehen das, was die Vor-

fahren gesehen hatten, wovon uralte Weisheit kündete. Und so erschien das Land, 

das eben aufgetreten war vor den physischen Blicken der Menschen – die Felsen 

der Erde, die jetzt erst sichtbar geworden waren, die früher noch geistig geschaut 

wurden –, all das Äussere erschien ihnen geringer als das, woran sie sich erinnern 

konnten. Maja, die grosse Illusion, wurde alles das genannt, was die physischen Au-
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gen sehen konnten, die grosse Täuschung, aus der man heraus wollte. Und die Bes-

ten dieses ersten Zeitalters sollten durch jene Einweihungsmethode, von der es eini-

ge Überbleibsel im Yoga gibt, hinaufgehoben werden zu der Stufe ihrer Vorfahren. 

Daraus ging eine religiöse Grundstimmung hervor, die mit den Worten wiedergege-

ben werden kann: Wertlose eitle Täuschung ist das, was uns hier umgibt im äusse-

ren Sinnenschein. Das Wahre, Echte ist oben in der geistigen Welt, die wir verlassen 

haben. – Die geistigen Führer des Volkes waren diejenigen, welche sich hinaufver-

setzen konnten in die Regionen, in denen man früher lebte. 

Das war die erste Epoche der nachatlantischen Zeit. Und alle Epochen der nachat-

lantischen Zeit sind dadurch charakterisiert, dass der Mensch immer mehr verstehen 

lernte die äussere sinnliche Wirklichkeit, immer mehr erkennen lernte: Was uns hier 

gegeben ist für die äusseren Sinne, ist nicht als blosser Schein zu behandeln, es ist 

eine Gabe der geistigen Wesen, und nicht umsonst haben uns die Götter die Sinne 

gegeben. Das, was hier auf der Erde eine Kultur der materiellen Welt begründet, 

muss nach und nach eingesehen werden. 

Was der alte Inder noch als Maja angesprochen hat, wovor er geflohen ist, wovon 

er sich zurücksehnte, das sprachen diejenigen, die der zweiten Epoche angehörten, 

als ihr Arbeitsfeld an, als etwas, was sie zu bearbeiten hatten. Und so haben wir jetzt 

die uralt-persische Epoche, die etwa fünftausend Jahre zurückliegt, jene Kulturepo-

che, in welcher den Menschen das Land um sie herum zwar zunächst wie feindlich 

erschien, aber nicht mehr wie früher als Illusion, die man zu fliehen habe, sondern 

als ein Arbeitsfeld, dem man den eigenen Geist einzuprägen hat. Vom Bösen, von 

einer dem Guten gegnerischen Macht ist diese Erde beherrscht in ihrer materiellen 

Beschaffenheit, von dem Gotte Ahriman. Er beherrscht sie, aber der gute Gott Or-

muzd hilft den Menschen – in seinen Dienst stellen sich die Menschen. Wenn sie 

seinen Willen ausführen, dann verwandeln sie diese Welt in einen Acker der oberen 

geistigen Welt, dann prägen sie der sinnlich-wirklichen Welt das ein, was sie selbst 

im Geist erkennen. Ein Arbeitsfeld war für die zweite Epoche die physisch-reale, die 

sinnlich-reale Welt. Für den Inder war die sinnliche Welt noch Täuschung, Maja. Für 

den Perser war sie zwar von bösen Dämonen beherrscht, aber doch eine solche 

Welt, aus der der Mensch auszutreiben hatte die bösen und der er einzugliedern hat-

te die guten geistigen Wesenheiten, die Diener des Lichtgotts Ormuzd. 

Und in der dritten Epoche kommt der Mensch noch näher der äusseren sinnlichen 

Wirklichkeit. Da ist sie ihm nicht mehr eine bloss feindliche Macht, die er zu überwin-

den hat. Der Inder hat hinaufgeschaut zu den Sternen und sich gesagt: Ach, alles 

was da ist, was ich mit äusseren Augen sehen kann, ist doch nur Maja, Täuschung. – 
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Die chaldäischen Priester sahen den Lauf, die Stellungen der Sterne und sagten 

sich: Indem ich die Stellungen der Sterne sehe und ihren Lauf verfolge, wird mir das 

zu einer Schrift, aus der ich den Willen der göttlich-geistigen Wesen erkenne. Ich er-

kenne das, was die Götter wollen, in dem, was sie getan haben. –Nicht mehr Maja 

war ihnen die physisch-sinnliche Welt, sondern wie die Schrift des Menschen der 

Ausdruck seines Willens ist, so war ihnen das, was in den Sternen am Himmel steht, 

was in den Kräften der Natur lebt, eine Götterschrift. Und mit Liebe begannen sie zu 

entziffern die Schrift der Natur. So entsteht jene wunderbare Sternenkunde, die die 

Menschen heute kaum mehr kennen. Denn was man heute als Astrologie kennt, ist 

durch ein Missverstehen der Tatsachen entstanden. Tiefe Weisheit in der Sternen-

schrift ist es, was dem alten Chaldäerpriester als Astrologie geoffenbart wurde, als 

die Geheimnisse dessen, was er mit Augen sah. Das betrachtete er als Offenbarung 

eines Inneren, Durchgeistigten. 

Und was wurde die Erde für den Ägypter? Wir brauchen nur auf die Erfindung der 

Geometrie hinzudeuten, wo der Mensch lernte die Erde einzuteilen nach den Geset-

zen des Raumes, nach den Regeln der Geometrie. Da wurden die Gesetze in der 

Maja erforscht. In der uralt persischen Kultur hat man die Erde umgeackert, jetzt lern-

te man sie einteilen nach den Gesetzen des Raumes. Die Gesetze beginnt man zu 

erforschen und man tut noch mehr. Man sagt sich: Nicht umsonst haben die Götter in 

den Sternen uns eine Schrift hinterlassen, nicht umsonst haben die Götter uns ihren 

Willen kundgegeben in den Naturgesetzen. Wenn der Mensch durch sein eigenes 

Arbeiten das Heil bewirken will, dann muss er in den Einrichtungen, die er hier 

macht, eine Nachbildung schaffen dessen, was er aus den Sternen erforschen kann. 

– Oh, könnten Sie zurücksehen in die Arbeitskammern der ägyptischen Eingeweih-

ten! Das war ein anderes Arbeiten als heute auf dem Gebiete der Wissenschaft. Da 

waren die Eingeweihten die Wissenschafter. Sie erforschten den Gang der Sterne 

und erkannten die Regelmässigkeit in dem Stand und Lauf der Sterne und in der 

Einwirkung ihrer Stellungen auf das, was unten auf der Erde sich vollzog. Sie sagten 

sich: Wenn diese oder jene Konstellation am Himmel ist, so muss unten dieses oder 

jenes vor sich gehen im Staatsleben, und wenn eine andere Konstellation kommt, 

muss auch etwas anderes geschehen. Nach einem Jahrhundert werden gewisse 

Konstellationen da sein, sagten sie, und dann muss ein dem Entsprechendes vor 

sich gehen. – Und für Jahrtausende hinaus wurde vorausbestimmt, was zu tun ist. 

So entstand das, was man als die Sibyllinischen Bücher bezeichnet. Was darin-

nensteht, ist kein Wahn. Nach sorgfältigen Beobachtungen haben die Eingeweihten 

niedergeschrieben, was für Jahrtausende hinaus zu geschehen hat, und ihre Nach-

folger wussten: Das ist einzuhalten. Und sie taten nichts, was nicht in diesen Bü-
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chern für die Jahrtausende hinaus nach dem Lauf der Sterne vorgezeichnet war. Sa-

gen wir, es habe sich darum gehandelt, irgendein Gesetz zu machen. Da hat man 

nicht abgestimmt wie bei uns, da holte man Rat bei den heiligen Büchern, in denen 

aufgeschrieben war, was hier auf der Erde geschehen muss, damit es ein Spiegel 

dessen sei, was in den Sternen geschrieben ist, und was in den Büchern stand, das 

führte man aus. Der ägyptische Priester wusste, als er diese Bücher schrieb: Meine 

Nachfolger werden ausführen, was darinnensteht. – Von der Notwendigkeit der Ge-

setzmässigkeit waren sie überzeugt. 

Die vierte Kulturepoche hat sich aus dieser dritten herausentwickelt. Es haben sich 

nur spärliche Reste dieser prophetisch wirkenden Kunst der Ägypter bewahrt. Einen 

solchen Rest können Sie noch sehen. Man hat nämlich, wenn man diese pro-

phetisch wirkende Kunst im alten Ägypterland hat üben wollen, den nächsten Zeit-

raum in sieben Teile eingeteilt und gesagt: Der erste muss dies enthalten, der zweite 

das, der dritte jenes und so weiter. – Danach verfolgten die Nachkommen, was zu 

geschehen hat. Aber das war eben das Hauptcharakteristikum der dritten Kulturepo-

che. Die vierte zeigte nur noch schwache Nachklänge davon. Sie können nun diese 

schwachen Nachklänge noch erkennen, wenn Ihnen der Ursprung der alten römi-

schen Kultur erzählt wird. Äneas, Sohn des Anchises aus Troja, einer Stätte der drit-

ten Epoche, wandert aus und kommt zuletzt nach Alba Longa. In diesem Namen ist 

angedeutet eine Stätte uralter heiliger Priesterkultur: Alba Longa oder die lange Alba, 

die Stadt einer Priesterkultur, von der die Kultur Roms ausgehen sollte. Im Messkleid 

der katholischen Priester haben wir noch einen Nachklang davon erhalten. Da wurde 

vorausgezeichnet noch in alter Priesterweise eine siebengliedrige Kulturepoche. Oh, 

diese sieben römischen Königszeiten waren vorausgezeichnet! Und die Geschichts-

schreiber des neunzehnten Jahrhunderts haben wieder einmal sich einen bösen 

Streich spielen lassen im Hinblick auf diese sieben Königszeiten. Sie sind darauf ge-

kommen, dass in dem profanen materiellen Sinn es mit diesen römischen Königen 

nichts ist; aber was dahintersteckt, dass hier eine nach der heiligen Siebenzahl pro-

phetisch vorausgegliederte Kultur der Sibyllinischen Bücher nachgezeichnet ist, dar-

auf konnten sie nicht kommen. 

Hier ist nicht der Ort, uns einzulassen auf die einzelnen Könige. Sie würden an den 

einzelnen Königen sehen können, an Romulus, Numa Pompilius, Tullus Hostilius und 

so weiter, wie sie genau dem entsprechen, was die aufeinanderfolgenden Kulturepo-

chen nach den sieben Prinzipien sind, die sich uns auf so verschiedenen Gebieten 

zeigen. 

So hatte man allmählich in der dritten Epoche die Maja zu durchdringen vermocht 



53 

 

mit dem Menschengeist. Vollendet wurde das in der vierten Kulturepoche. Sehen Sie 

sich die griechisch-lateinische Kultur an, wo in den wunderbaren Kunstwerken der 

Mensch in der äusseren materiellen Welt ein völliges Abbild seiner selbst schafft, wo 

er im Drama seine menschlichen Schicksale entstehen lässt wie bei Aischylos. Se-

hen Sie sich dagegen an, wie man in der ägyptischen Kultur noch den Götterwillen 

erforscht. Jene Eroberung der Materie, wie wir sie in der griechischen Zeit sehen, 

bedeutet noch eine Stufe mehr, auf der der Mensch das materielle Dasein liebge-

winnt, und vollends ist der Mensch in der römischen Zeit auf den physischen Plan 

herausgetreten. Wer das versteht, der weiss auch, dass wir darin das völlige Heraus-

treten des Persönlichkeitsprinzips zu erblicken haben. Daher trat in Rom zuerst das 

auf, was wir den Rechtsbegriff nennen, wo wir den Menschen zuerst als Bürger vor 

uns haben. Nur eine verworrene Wissenschaft kann die Jurisprudenz zurückführen 

auf allerlei vorhergehende Zeiten. Was man vorher unter Recht verstand, war etwas 

anderes. Viel richtiger schildert das Alte Testament in den Zehn Geboten das alte 

Gesetz. Was da der Gott befahl, das gehörte zu dem, was die Rechtsbegriffe ent-

hielt. Es ist ein Unding in unserer Zeit, dass man die Rechtsbegriffe zurückführen will 

bis Hammurabi und so weiter. In Rom zuerst wird das eigentliche Recht, wird der ei-

gentliche Begriff des Menschen als Bürger zur Geltung gebracht. In Griechenland 

noch war der Bürger Mitglied des Stadt-Staates. Der Athener, der Spartaner war als 

Bürger viel mehr denn als Einzelmensch. Er fühlte sich als Glied des Stadt-Staates. 

In Rom erst wurde der einzelne Mensch der Bürger, da konnte er es erst werden. 

Das liesse sich in allen Einzelheiten nachweisen. Das, was wir heute ein Testament 

nennen, gab es in dieser Bedeutung nicht vor der alten Römerzeit. Das Testament in 

seiner heutigen Bedeutung entstand damals erst, weil da erst der einzelne Mensch 

massgebend sein sollte in seinem egoistischen Willen, um diesen Willen auf seine 

Nachkommen übergehen zu lassen. Vorher waren andere Impulse als der persönli-

che Wille da, die das Ganze zusammenhielten. So liesse sich an vielen Beispielen 

nachweisen, wie der Mensch heraustrat auf den physischen Plan. 

Wir leben jetzt im fünften, in jenem Zeitraum, wo die Kultur noch tiefer als bis zum 

Menschen heruntergestiegen ist. Wir leben in der Zeit, wo der Mensch der Sklave ist 

der äusseren Verhältnisse, des Milieus. In Griechenland wurde der Geist dazu ver-

wendet, um die Materie zu vergeistigen, und die vergeistigte Materie tritt uns entge-

gen in einer Apollo-Gestalt, einer Zeus-Gestalt, in den Dramen eines Sophokles und 

so weiter. Da ist der Mensch hinausgestiegen auf den physischen Plan, aber noch 

nicht hinuntergestiegen unter den Menschen. Auch in Rom noch ist das der Fall. Das 

tiefe Heruntersteigen unter die Sphäre des Menschlichen ist jetzt erst geschehen. In 

unserer Zeit ist der Geist der Sklave der Materie geworden. Unendlich viel Geist ist 
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verwendet worden in unserem Zeitraum, um den äusseren Plan in seinen Naturkräf-

ten zu durchdringen, um diesen äusseren physischen Plan sozusagen zu einer mög-

lichst bequemen Stätte für den Menschen zu machen. 

Vergleichen wir einmal die alten Zeiten mit unserer Zeit. In diesen alten Zeiten sah 

der Mensch die grosse Sternenschrift der Götter, aber mit welch primitiven Mitteln 

wurden die Kulturerrungenschaften jener Zeit, die Pyramiden, die Sphinxe herge-

stellt! Wie nährte sich der Mensch! Und was hat er sich alles an äusseren Kulturmit-

teln bis heute erobert! Welche Kraft des Geistes gehörte dazu, um die Dampfma-

schine zu ersinnen und herzustellen, um die Eisenbahn, den Telegraphen, das Tele-

phon und so weiter auszudenken! Ungeheure Kräfte des geistigen Lebens mussten 

verwendet werden, um diese rein materiellen Kulturmittel zu erfinden und herzustel-

len. Und wozu werden sie verwendet? Ist es für das spirituelle Leben im wesentli-

chen ein Unterschied, ob in einer Urkultur ein Mensch zwischen zwei Steinen das 

Getreide zerrieb, wozu natürlich sehr geringe geistige Kräfte verbraucht wurden, oder 

ob wir imstande sind, nach Amerika zu telegraphieren, um von dorther grosse Ge-

treidemengen zu bekommen und sie durch wunderbar ausgedachte Mühlen zu Mehl 

zu zerreiben? Einfach für den Magen ist der ganze Apparat in Bewegung gesetzt. 

Machen wir uns klar, welche Unsummen geistiger Lebenskräfte hineingesteckt wer-

den in die bloss materielle Kultur. Von der spirituellen Kultur wird noch sehr wenig 

durch die äusseren Kulturmittel befördert. Der Telegraph wird in, sagen wir, anthro-

posophischen Angelegenheiten sehr selten verwendet. Wenn Sie einen statistischen 

Vergleich aufstellen würden zwischen dem, was für die materielle Kultur verwendet 

wird, und dem, was dem spirituellen Leben zugute kommt, dann würden Sie begrei-

fen, dass der Geist unter das Menschliche hinuntergetaucht ist, ein Sklave geworden 

ist des materiellen Lebens. 

So haben wir im entschiedensten Sinne einen absteigenden Kulturweg bis in unse-

re Zeit, in die fünfte Kulturepoche hinein, und immer tiefer und tiefer würde es hinun-

tergehen. Deshalb muss vor dem völligen Hinuntergleiten in die Materie die Mensch-

heit durch einen neuen Impuls bewahrt werden. So tief ist vorher noch niemals das 

Wesen des Menschen hinuntergestiegen in die Materie. Ein starker, der stärkste 

der Erdenimpulse musste kommen. Das war die Erscheinung des Christus Jesus, 

die den Anstoss gab zu neuem spirituellem Leben. Was wir im geistigen Leben wäh-

rend des Abstieges an aufwärtssteigenden Kräften haben, das verdanken wir jenem 

gewaltigen Impulse, der durch Christus Jesus kam. Innerhalb dieses Abstieges in die 

Materie waren immer spirituelle Impulse vorhanden. Da entfaltete sich, zuerst lang-

sam, dann mehr und mehr das christliche Leben, das heute erst im Anfang ist, das 

aber in der Zukunft zu einer ungeheuren Glorie emporsteigen wird, weil die Mensch-
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heit erst in der Zukunft die Evangelien begreifen wird. Wenn man sie aber vollständig 

verstehen wird, dann wird man sehen, welche Unsumme spirituellen Lebens in die-

sen Evangelien vorhanden ist. Je mehr sich das Evangelium in seiner wahren Ges-

talt ausbreiten wird, um so mehr wird die Menschheit wiederum die Möglichkeit ha-

ben, trotz aller materiellen Kultur ein spirituelles Leben zu entfalten, hinaufzusteigen 

wiederum in die geistigen Welten. 

Was sich nun also von Zeitraum zu Zeitraum in der nachatlantischen Kultur entwi-

ckelt, das stellt sich der Apokalyptiker so vor, dass es sich ausdrückt in kleineren 

Gemeinschaften, und so werden ihm diese kleineren Gemeinschaften, die auf der 

äusseren Erde im Raum verteilt sind, zu Repräsentanten dieser Kulturepochen. 

Wenn er spricht von der Gemeinde oder Kirche zu Ephesus, so meint er: Ich nehme 

an, dass zu Ephesus eine solche Gemeinde lebte, die in gewisser Beziehung wohl 

das Christentum angenommen hat. Aber weil sich alles nach und nach entwickelt, so 

bleibt immer von jeder Kulturepoche etwas zurück. In Ephesus haben wir zwar eine 

Eingeweihtenschule, aber wir haben die christliche Lehre da so gefärbt, dass man 

noch überall die altindische Kultur erkennen kann. – Er will uns zeigen die erste Epo-

che in der nachatlantischen Zeit. Diese erste Epoche in der nachatlantischen Zeit ist 

also repräsentiert in der ephesischen Gemeinde, und das, was zu verkünden ist, soll 

in einem Briefe an die Gemeinde von Ephesus verkündet werden. Wir müssen uns 

das ungefähr so vorstellen: Der Charakter jener fernen indischen Kulturepoche blieb 

natürlich, er setzte sich fort in verschiedenen Kulturströmungen. In der Gemeinde 

von Ephesus haben wir noch etwas von diesem Charakter. Von dieser Gemeinde 

wurde das Christentum so erfasst, dass es noch von dem typischen Charakter der 

altindischen Kultur bestimmt wurde. 

So haben wir in jedem dieser Briefe einen Repräsentanten einer der sieben 

nachatlantischen Kulturepochen angesprochen. In jedem Briefe wird gesagt: Ihr 

seid so und so! Diese und jene Seite eures Wesens entspricht dem, was im Sinne 

des Christentums ist, das andere muss anders werden. – So sagt der Apokalyptiker 

zu einer jeden Kulturepoche, was beibehalten werden kann und was nicht mehr 

stimmt und anders werden soll. 

Versuchen wir einmal, ob nun wirklich in den sieben aufeinanderfolgenden Briefen 

etwas enthalten ist von dem Charakter der sieben aufeinanderfolgenden Kulturepo-

chen. Versuchen wir einmal zu verstehen, wie diese Briefe gehalten sein mussten, 

wenn sie dem entsprechen sollten, was eben gesagt worden ist. Der Apokalyptiker 

denkt sich: In Ephesus ist eine Gemeinde, eine Kirche. Sie hat das Christentum an-

genommen, aber sie zeigt das Christentum in einer Färbung, wie die erste Kultur-
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epoche noch war, fremd dem äusseren Leben, nicht von Liebe erfüllt für das, was die 

eigentliche Aufgabe ist des nachatlantischen Menschen. – Dass sie die Anbetung der 

groben Sinnlichkeit verlassen hat, dass sie sich gewandt hat zum geistigen Leben – 

so sagt der, der die Briefe an die Gemeinde richtet –, das gefalle ihm an ihr. Wir er-

kennen, was der Apokalyptiker damit sagen wollte, in dem Umstand, dass Ephesus 

die Stätte war, wo der Mysteriendienst der keuschen Diana gepflegt wurde. Er deutet 

darauf hin, dass die Abkehr von der Materie dort in besonderer Blüte stand, die Ab-

kehr vom sinnlichen Leben und die Hinwendung zum Geistigen. «Aber ich habe wi-

der dich, dass du die erste Liebe verlassen hast», die Liebe, die die erste nachatlan-

tische Kultur haben muss, die darin sich äussert, die Erde als Acker anzusehen, in 

den hinein verpflanzt werden muss der göttliche Same. 

Wie charakterisiert sich denn derjenige, der diesen Brief diktiert? Er charakterisiert 

sich als Vorläufer des Christus Jesus, gleichsam als Führer der ersten Kulturepoche. 

Der Christus Jesus spricht gleichsam durch diesen Führer oder Meister der ersten 

Kulturepoche, jener Epoche, wo der Eingeweihte hinaufsah zu den jenseitigen Wel-

ten. Er sagt von sich, dass er die sieben Sterne in seiner Rechten hält und die sie-

ben goldenen Leuchter. Die sieben Sterne sind nichts anderes als Symbole für die 

sieben höheren geistigen Wesenheiten, welche die Führer der grossen Kulturepo-

chen sind. Und von den sieben Leuchtern ist es im besonderen ausgedrückt, dass es 

geistige Wesenheiten sind, die man nicht in der sinnlichen Welt sehen kann. So ist 

auch in der Joga-Einweihung in klaren Worten auf sie hingedeutet, hingedeutet aber 

auch darauf, dass niemals der Mensch im Sinne der Entwickelung wirkt, wenn er die 

äusseren Werke hasst, wenn er von der Liebe zu den äusseren Werken ablässt. Die 

Gemeinde zu Ephesus hat die Liebe zu den äusseren Werken verlassen. So wird 

ganz richtig in der Apokalypse des Johannes angegeben: Du hassest die Werke der 

Nikolaiten. – «Nikolaiten» ist nichts anderes als eine Bezeichnung für diejenigen 

Menschen, die das Leben bloss in der sinnlichen Materie zum Ausdruck bringen. Es 

gab in der Zeit, auf die sich dieser Brief bezieht, eine Sekte der Nikolaiten, die alles, 

was dem Menschen wert sein soll, nur in dem äusseren, fleischlichen, sinnlichen Le-

ben sahen. Das sollst du nicht, sagt derjenige, der den ersten Brief inspiriert. Aber 

nicht von der ersten Liebe lassen, sagt er auch, denn dadurch, dass du die Liebe zur 

äusseren Welt hast, belebst du diese äussere Welt, holst du sie hinauf zum geistigen 

Leben. – Derjenige, der Ohren hat zu hören, der höre: Wer überwindet, dem werde 

ich zu essen geben, nicht bloss vom vergänglichen Baum, sondern vom Baum des 

Lebens –, das heisst, der wird imstande werden, zu vergeistigen, was hier im Sinnli-

chen ist, um es hinaufzuführen zum Altar des geistigen Lebens. 

Der Repräsentant der zweiten Kulturepoche ist die Gemeinde oder Kirche zu 
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Smyrna. Diese redet der Führer der Menschheit an in seinem zweiten Vorfahren, in 

dem Inspirator und Meister der uralt-persischen Kultur. Die Gesinnung der uralt-

persischen Kultur ist diese: Einstmals ist der Gott des Lichtes gewesen, der hatte ei-

nen Feind, die äussere Materie, den finsteren Ahriman. Zuerst war ich verbunden 

mit dem Lichtgeist, mit dem ersten, der da war. Da wurde ich eingegliedert in die 

Welt der Materie, in welche sich einfügte die zurückgebliebene feindliche Gewalt: Ah-

riman. Und nun werde ich gemeinsam mit dem Lichtgeist bearbeiten die Materie und 

ihr den Geist eingliedern; dann wird nach Besiegung der bösen Gottheit die gute, die 

Licht-Gottheit wieder erscheinen. – «Ich bin derjenige, der der Erste ist und der Letz-

te», derjenige, der tot wird im materiellen Leben und wiederum lebendig in der geisti-

gen Auferstehung. So lesen wir im zweiten Brief: «Ich bin der Erste und der Letzte, 

der da ist und der da war und der da kommt, der wieder lebendig geworden ist» 

(Offenbarung Johannis 2, 8). Es würde zu weit führen, jeden Satz in dieser Weise 

durchzugehen, aber den einen müssen wir doch noch genauer anführen, den Satz, 

der uns da genau charakterisiert, wie man sich als Mitglied der Gemeinde zu Smyrna 

verhält, wenn man sie umgestaltet ins christliche Prinzip. Da heisst es, dass man 

dem Tode Leben gibt, dass man das Tote durchgeistigt. Man geht nicht unter in dem 

Toten. Ginge man unter, dann würde der Tod ein Ereignis für den Menschen sein, 

das ihn zu einem geistigen Leben führt, in dem sich nicht die Früchte dieses irdi-

schen Lebens finden könnten. Nehmen wir einen Menschen, der sein Leben nicht so 

angewendet hat, dass er die echten Früchte herausziehen kann. Er nimmt keine 

Früchte mit ins geistige Leben. Aber nur von diesen Früchten kann er im geistigen 

Dasein leben. Wenn er also keine Früchte mitbrächte, so würde er den «zweiten 

Tod» erleben. Dadurch, dass er dieses irdische Feld bearbeitet, dadurch wird er ge-

rettet vor dem «zweiten Tod»: «Wer Ohren hat zu hören, der höre, was der Geist den 

Gemeinden sagt. Wer überwindet, dem soll kein Leid geschehen von dem zweiten 

Tod» (Offenbarung Johannis 2, 11). 

Nun gehen wir weiter, zur Gemeinde zu Pergamus. Sie ist der Repräsentant jener 

Epoche der Menschheit, die mehr und mehr heraustrat auf den physischen Plan, wo 

der Mensch in der Sternenschrift sah, was sein Geist ergründen konnte. Das ist dem 

Menschen in der dritten Kulturepoche gegeben. Der Mensch wirkt durch das, was in 

seinem Innern ist. Dadurch, dass er ein Inneres hat, kann er das Äussere erforschen. 

Nur weil er mit einer Seele begabt war, konnte er die Sternenbahn erforschen, die 

Geometrie erfinden. Das nannte man die Erforschung durch das Wort, das in der 

Apokalypse des Johannes ausgedrückt ist durch «das Schwert des Mundes». Der-

jenige, der diesen Brief schreiben lässt, deutet daher darauf hin, dass die Gewalt 

dieser Epoche ein scharfes Wort ist, ein scharfes, zweischneidiges Schwert. Das ist 
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das Hermes-Wort der alten Priester, ist das Wort, durch das man die Naturkräfte und 

Sterne erforschte im alten Sinn, das ist diejenige Kultur, die vorzugsweise durch die 

inneren astralisch-seelischen Kräfte des Menschen gewonnen wird hier auf dem 

physischen Plan. Wenn sie noch in jener alten Form gewonnen wird, ist sie wirklich 

ein sehr zweischneidiges Schwert. Da steht die Weisheit hart an der Kante zwischen 

dem, was weisse und schwarze Magie ist, zwischen dem, was in die Seligkeiten 

führt, und dem, was ins Verderben mündet. Deshalb sagt er, dass er wohl weiss, 

dass da, wo die Repräsentanten dieser Epoche wohnen, auch des Satans Stuhl ist. 

Das deutet auf alles das hin, was hinwegführen kann von den wirklichen grossen Zie-

len der Entwickelung. Und die «Lehre Balaams» ist keine andere als die Lehre der 

schwarzen Zauberer, denn das ist die Lehre der Volksverschlinger. Die Volks-

verschlinger, die Volkszerstörer sind die schwarzen Magier, die nur im Dienste ihrer 

eigenen Persönlichkeit arbeiten und alle Gemeinschaft zerstören, daher alles, was im 

Volke lebt, verschlingen. Aber das Gute dieser Kultur besteht darin, dass der Mensch 

gerade da beginnen kann, seinen Astralleib zu reinigen und zu verklären. Das nennt 

man das «verborgene Manna». Dasjenige, was bloss für die Welt ist, umgeändert in 

Gottesspeise, was nur für den egoistischen Menschen ist, umgewandelt in Göttli-

ches, das nennt man «verborgenes Manna». Alle die Symbole hier zeigen an, dass 

der Mensch seine Seele reinigt, um zum reinen Träger von Manas sich zu machen. 

Dazu ist es allerdings noch notwendig, durchzugehen durch die vierte Kulturepo-

che. Da erscheint der Erlöser, Christus Jesus, selber. 

Es ist die Gemeinde zu Thyatira. Da kündigt er sich an als der «Sohn Gottes, der 

Augen hat wie Feuerflammen und seine Füsse gleich wie Messing». Jetzt kündigt er 

sich an als Sohn Gottes, jetzt ist er der Führer der vierten Kulturepoche, wo der 

Mensch heruntergestiegen ist auf den physischen Plan, wo er selbst in den äusseren 

Kulturmitteln sein Abbild geschaffen hat. Jetzt ist die Periode gekommen, wo die 

Gottheit selber Mensch, selber Fleisch, selber Person wird, das Zeitalter, in dem der 

Mensch bis zu dem Grade der Persönlichkeit heruntergestiegen ist, wo in den Bild-

hauerwerken der Griechen die individualisierte Gottheit als Persönlichkeit erscheint, 

wo im römischen Bürger die Persönlichkeit auf den Weltenplan tritt. Dieses Zeitalter 

musste zu gleicher Zeit einen Impuls dadurch erhalten, dass das Göttliche in Men-

schengestalt erscheint. Der herabgestiegene Mensch konnte nur gerettet werden 

dadurch, dass der Gott selber als Mensch erscheint. Der «Ich-bin» oder das Ich im 

astralischen Leib musste den Impuls des Christus Jesus erhalten. Was früher nur im 

Keim sich zeigte, das Ich oder «Ich-bin», sollte auf den äusseren Plan der Weltge-

schichte treten. Der Sohn Gottes darf daher als Führer der Zukunft sagen: «Und alle 

Gemeinden sollen erkennen den Ich-bin, der die Herzen und Nieren prüfet» (Offen-
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barung Johannis 2, 23). Auf das «Ich-bin», auf das vierte Glied der menschlichen 

Wesenheit, wird hier Gewicht gelegt. «Wie ich von meinem Vater empfangen habe; 

und ich will ihm geben den Morgenstern» (Offenbarung Johannis 2, 28). 

Was bedeutet hier «Morgenstern»? Wir wissen, die Erde geht hindurch durch 

den Saturn, die Sonne, den Mond, die Erde, den Jupiter, die Venus und den Vulkan. 

So spricht man es gewöhnlich aus und so ist es auch richtig. Ich habe aber auch 

schon darauf hingewiesen, dass die Erdenentwickelung zerfällt in die Marszeit und in 

die Merkurzeit wegen des geheimnisvollen Zusammenhangs, der da in der ersten 

Hälfte des Erdzustandes zwischen Erde und Mars und in der zweiten Hälfte zwi-

schen Erde und Merkur besteht. Daher setzt man an Stelle der Erde auch Mars und 

Merkur. Man sagt, die Erde geht durch in ihrer Entwickelung durch Saturn, Sonne, 

Mond, Mars, Merkur, Jupiter, Venus. So haben wir also als das Gestirn, das als das 

eigentlich Tonangebende, als die Kraft im zweiten Zeitraum der Erde sich darstellt, 

den Merkur. Der Merkur ist der Stern, der uns repräsentiert die richtunggebende 

Kraft, als Richtung nach aufwärts, die der Mensch einschlagen muss. 

Hier komme ich an eine Stelle, wo wir sozusagen ein kleines Geheimnis lüften 

müssen, das im Grunde genommen nur an dieser Stelle gelüftet werden darf. Man 

hat nämlich im Okkultismus für diejenigen, die die Geisteswissenschaft nur miss-

brauchen würden und namentlich in älteren Zeiten missbraucht hätten, immer gehabt 

das, was man nennen möchte eine Maske. Man hat sich nicht direkt ausgedrückt, 

sondern hat hingestellt etwas, was die wahre Sachlage verhüllen sollte. Nun hat sich 

die mittelalterliche Esoterik nicht anders zu helfen gewusst als durch grobe Mittel. Sie 

hat den Merkur Venus genannt und die Venus Merkur. In Wahrheit müssten wir, 

wenn wir im Sinne der Esoterik sprechen wollen, wie es der Apokalyptiker getan hat, 

den Merkur als Morgenstern ansprechen. Er meint mit Morgenstern den Merkur: 

Ich habe deinem Ich gegeben die Richtung nach aufwärts, durch den Morgenstern, 

den Merkur. – Sie können auch noch in gewissen, wirklich die Sachlage treffenden 

Büchern des Mittelalters finden, dass die Sterne unseres Planetensystems so aufge-

zählt werden: Saturn, Jupiter, Mars, und auf die Erde folgen nicht wie jetzt Venus, 

Merkur, sondern umgekehrt Merkur, Venus. Daher heisst es hier: «Wie Ich von mei-

nem Vater empfangen habe; und will ihm geben den Morgenstern.» 

Und jetzt müssten wir kommen in unsere Epoche herein, der wir angehören, und 

wir müssten uns fragen: Erfüllt sich denn diese Offenbarung des Apokalyptikers bis 

in unsere Zeit herein? – Wenn sie sich erfüllen würde, müsste zu uns sprechen der-

jenige, der durch die vier vorhergehenden Epochen gesprochen hat, und wir müssten 

seine Stimme verstehen lernen, müssten uns hineinfinden können in das, was unse-
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re Aufgabe ist für das spirituelle Leben. Soll es eine spirituelle Geistesströmung ge-

ben und soll sie Weltmystik verstehen, dann muss diese Strömung, insofern sie 

übereinstimmen soll mit der Apokalypse des Johannes, das erfüllen, was der Spre-

cher,der grosse Inspirator, fordert von dieser Epoche. Was fordert er, und wer ist er? 

Können wir ihn erkennen? Versuchen wir es. 

«Und dem Engel der Gemeinde zu Sardes schreibe» – wir selbst müssen uns hier 

angesprochen fühlen –: «Das sagt, der die sieben Geister Gottes hat und die sieben 

Sterne» (Offenbarung Johannis 3, 1). Was sind sie hier, die sieben Geister und die 

sieben Sterne? Im Ton des Apokalyptikers ist der Mensch, wie er uns hier erscheint, 

ein äusserer Ausdruck der sieben menschlichen Prinzipien, die wir aufgezählt haben. 

Das Prinzip des physischen Leibes, von dem der äussere physische Leib der Aus-

druck ist, das Prinzip des Lebensleibes, dessen Ausdruck der Ätherleib ist, das Prin-

zip des astralischen Leibes, der umgewandelt Manas ergibt, Buddhi oder der um-

gewandelte Ätherleib, Atma oder der umgewandelte physische Leib, und mitten 

drinnenstehend das Ich-Prinzip: das sind die sieben geistigen Ingredienzien, in wel-

che die göttliche Wesenheit des Menschen wie in Glieder eines Fächers auseinan-

dergelegt ist. Nach dem technischen Ausdruck des Okkultismus nennt man diese 

sieben Prinzipien die sieben Geister des Gottes im Menschen. Und die sieben Ster-

ne, das sind die Sterne, nach denen wir verstehen, was der Mensch heute ist und 

was er in der Zukunft werden soll. Wenn wir sie aufzählen, die aufeinanderfolgenden 

Sterne der Erdenverkörperung: Saturn, Sonne, Mond, Erde, Jupiter, Venus und Vul-

kan, dann sind das die sieben Sterne, die uns die Entwickelung des Menschen ver-

ständlich machen. Der Saturn hat dem Menschen die Anlage zu seinem physischen 

Leibe, die Sonne die zu seinem ätherischen, der Mond jene zum astralischen Leib 

und die Erde hat ihm das Ich gegeben. Die drei nächstfolgenden, Jupiter, Venus, 

Vulkan, bilden die geistigen Wesensglieder des Menschen aus. Verstehen wir den 

Ruf des Geistes, der diese sieben Sterne und die sieben Geister Gottes, die sieben-

gliedrige Natur in der Hand hat, dann treiben wir im Sinne des Apokalyptikers Anth-

roposophie. Nichts anderes heisst Anthroposophie treiben, als zu wissen, dass 

hier hingedeutet wird auf die fünfte menschliche Entwickelungsepoche der 

nachatlantischen Zeit, zu wissen, dass wir in unserer Zeit, wo man am tiefsten 

heruntergestiegen ist in die Materie, in das spirituelle Leben wieder hinauf-

schreiten sollen im Gefolge der grossen Individualität, welche die sieben Geis-

ter Gottes und die sieben Sterne uns zur Führerschaft gibt, damit wir uns zu-

rechtfinden auf dem Wege. 

Und wenn wir diesen Weg gehen, bringen wir in den sechsten Zeitraum hinein das 

richtige spirituelle Leben der Weisheit und der Liebe. Dann wird das, was wir uns er-
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arbeiten als anthroposophische Weisheit, zum Liebesimpuls des sechsten Zeitrau-

mes, der repräsentiert wird durch die Gemeinde, die schon in ihrem Namen sich als 

Repräsentant des sechsten Zeitraumes ausdrückt: die Gemeinde der Bruderliebe, 

Philadelphia. Alle diese Namen sind nicht umsonst gewählt. Der Mensch wird sein 

Ich entwickeln zur richtigen Höhe, so dass er selbständig wird und in Freiheit die Lie-

be jedem anderen Wesen entgegenbringt im sechsten Zeitraum, der repräsentiert ist 

durch die Gemeinde Philadelphia. Das soll als spirituelles Leben des sechsten Zeit-

raumes vorbereitet werden. Da werden wir das individuelle Ich in höherem Grade in 

uns gefunden haben, so dass keine äussere Kraft mehr in uns hineinspielen kann, 

wenn wir es nicht wollen; so dass wir zuschliessen können und niemand ohne unse-

ren Willen aufschliesst, und wenn wir aufschliessen, keine entgegengesetzte Macht 

zuschliesst. Das ist der «Schlüssel Davids». Deshalb spricht derjenige, der den 

Brief inspiriert, dass er den Schlüssel Davids hat. «Und dem Engel der Gemeinde zu 

Philadelphia schreibe: Das sagt der Heilige, der Wahrhaftige, der da hat den Schlüs-

sel Davids, der auftut und niemand schliesst zu, der zuschliesset und niemand tut 

auf» – «Siehe, ich habe vor dir gegeben eine offene Tür, und niemand kann sie zu-

schliessen» – das Ich, das in sich selbst sich gefunden hat (Offenbarung Johannis 3, 

7). 

Und der siebente Zeitraum wird diejenigen, die gefunden haben dieses spirituelle 

Leben, scharen um den grossen Führer; er wird sie vereinigen um diesen grossen 

Führer. Sie werden bereits so weit dem spirituellen Leben angehören, dass sie sich 

unterscheiden werden von denen, die abgefallen sind, von denen, die lau sind, 

«nicht kalt und nicht warm». Das Häuflein, welches die Spiritualität gefunden hat, 

wird verstehen den, der da sagen darf, indem er sich zu erkennen gibt: Ich bin derje-

nige, der in sich schliesst das wirkliche Endwesen, nach dem alles zusteuert. – Denn 

dieses Endwesen, das bezeichnet man mit dem Worte «Amen». Daher Kapitel 3, 14: 

«Und dem Engel der Gemeinde zu Laodizea schreibe: Das saget der Amen» – der-

jenige, der in seiner Wesenheit die Wesenheit des Endes darstellt. 

So sehen wir, wie in der Apokalypse des Johannes gegeben ist der Inhalt einer 

Einweihung. Und die erste Stufe schon dieser Einweihung, wo wir den inneren Fort-

gang der sieben nachatlantischen Zeiten sehen, wo wir noch den Geist des physi-

schen Planes sehen, zeigt uns, dass wir es zu tun haben mit einer Einweihung des 

Willens. Denn bis in unsere Zeit herein kann dieser Inhalt befeuernd wirken auf unse-

ren Willen, wenn wir erkennen, dass wir hinhorchen sollen auf die Inspiratoren, die 

uns lehren, wenn wir verstehen lernen, was die sieben Sterne und die sieben Geister 

Gottes bedeuten, wenn wir verstehen lernen, dass wir die spirituelle Erkenntnis in die 
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Zukunft hineintragen sollen. 
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II • 04  DIE SIEBEN SIEGEL UND IHRE ENTHÜLLUNG 

Vor Mitgliedern – GA-104 Die Apokalypse des Johannes 

 

Vierter Vortrag, Nürnberg, 21. Juni 1908.

 

Es hat sich uns gestern ergeben, inwiefern die Apokalypse des Johannes prophe-

tisch hinweist auf den Zyklus der Menschenentwickelung, der da liegt zwischen jener 

grossen Umwälzung auf unserer Erde, welche die verschiedenen Völker als Sintflut 

bezeichnen, welche die Geologen charakterisieren als die Eiszeit, und jener Epo-

che, die wir als die des Krieges aller gegen alle bezeichnen. In dem Zeitraum zwi-

schen diesen beiden Epochen liegt alles das, worauf das apokalyptische Buch mit 

den sieben Sendschreiben prophetisch hinweist, dieses Buch, das uns die Wesen-

heiten der vergangenen Zeiten zeigt, um daraus herzuleiten, was unseren Willen, 

unsere Impulse befeuern soll für die Zukunft. Und wir haben gesehen, wie wir selbst 

innerhalb der spirituellen Bewegung, in der wir stehen, die Worte des sogenannten 

fünften Sendschreibens als eine Aufforderung betrachten sollen, zu handeln, zu 

wirken. Wir haben gesehen, wie darauf hingewiesen wird, dass wir folgen sollen je-

ner Wesenheit mit den sieben Geistern Gottes und den sieben Sternen. Und wir 

haben gesehen, wie durch diese spirituelle geistige Bewegung der nächstfolgende 

Zeitraum vorbereitet wird, der repräsentiert ist durch die Gemeinde von Philadel-

phia, der Zeitraum, in dem herrschen soll bei allen denen, welche das Wort der Auf-

forderung verstanden haben, jene Bruderliebe über die ganze Erde hin, die vorge-

zeichnet ist im Evangelium des Johannes. Darauf wird noch ein anderer, der sieben-

te Unterzeitraum folgen, der dadurch bezeichnet wird, dass uns auf der einen Seite 

hingestellt wird alles das, was schlimm ist in der Gemeinde, die den siebenten Zeit-

raum repräsentiert, was lau ist, nicht heiss und nicht kalt, was sich nicht erwär-

men konnte für das spirituelle Leben und daher abfallen muss, und auf der an-

deren Seite werden diejenigen gezeigt, die das Wort der Aufforderung verstanden 

haben, die die Gefolgschaft bilden werden dessen, der da sagt, Ich bin das Amen – 

dasheisst: Ich bin der, der das Ziel der menschlichen Wesenheit in sich vereinigt, der 

das Christus-Prinzip in sich selber enthält. 

Wir wollen nun alles das, was noch zur weiteren Erklärung der einzelnen Send-

schreiben, was noch zur Rechtfertigung der einzelnen Namen der Städte hinzuzufü-

gen wäre, für einen späteren Zeitpunkt aufbewahren. Heute wollen wir weiterschrei-

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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ten in unserer Betrachtungsweise zu dem, was sich dem Menschen bietet, wenn er 

die nächste Stufe der Einweihung beschreitet. Die sieben Unterzeiträume unseres 

Menschheitszyklus traten uns entgegen, und wir haben gesagt, dass dieser ganze 

Zyklus mit seinen sieben Unterkreisläufen selbst wiederum ein kleiner Zyklus ist in 

einem grossen umfassenden Zeitenlauf, der gleichfalls sieben einzelne Epochen 

enthält. Unserem Zyklus von sieben Zeitläufen ging der atlantische voran, in dem 

sich die Rassen, deren Nachklänge jetzt noch vorhanden sind, ausgebildet haben. 

Unserem jetzigen Zyklus, das heisst dessen siebentem Unterzyklus, wird unmittelbar 

folgen ein anderer, wiederum aus sieben Gliedern bestehender Zeitraum. Diesen 

Zeitraum, den bereitet der jetzige auch mittelbar vor. So dass wir sagen können: 

Nach und nach wird sich unsere Kultur hineinleben in eine Kultur der Bruderliebe, wo 

ein verhältnismässig kleiner Teil der Menschen verstanden haben wird das spirituelle 

Leben, vorbereitet haben wird den Geist und die Gesinnung der Bruderliebe. – Diese 

Kultur wird dann wiederum einen kleineren Teil von Menschen aussondern, und der 

wird hinüberleben über jenes Ereignis, das so zerstörend auf unseren Kreislauf wir-

ken wird, über den Krieg aller gegen alle. Bei diesem allgemein zerstörenden Ele-

mente werden überall einzelne sein, die sich herausheben aus der übrigen, sich ge-

genseitig bekriegenden Menschheit, einzelne, die das spirituelle Leben verstanden 

haben und die den Grundstock bilden werden für eine neue, andere Epoche, die 

Epoche des sechsten Zeitraumes. 

So ging es auch beim Herüberleben vom vierten Zeitlauf in unsere Zeit herein. 

Derjenige, der mit hellseherischen Blicken den Zeitenlauf zurückverfolgen kann, der 

kommt, wenn er hindurchgegangen ist durch die Zeiträume, die wir betrachtet haben 

– den griechisch-römischen, den ägyptisch-babylonischen, den altpersischen und 

den altindischen –, wenn er hindurchgegangen ist auch durch die Zeit der grossen 

Flut, er kommt dann in die atlantische Zeit hinein. Wir brauchen sie nicht ausführlich 

zu betrachten, aber wir müssen uns wenigstens klarmachen, wie sich diese atlanti-

sche Kultur herüberentwickelt hat. Auch da war es so, dass der grosse Teil der at-

lantischen Bevölkerung unreif war, sich weiterzuentwickeln, unfähig war, herüberzu-

kommen in unsere Zeiten. Ein kleiner Teil, der in einem Gebiete in der Nähe des 

heutigen Irland lebte, entwickelte sich zur höchsten Kulturblüte des atlantischen 

Landes und zog gegen Osten. Wir müssen uns klar sein, dass dies nur der Haupt-

zug ist. Immer wanderten Völker von Westen nach Osten, und alle die späteren Völ-

ker in europäischen Gegenden, im nördlichen und im mittleren Europa, alle diese 

rührten her von jenem Zug, der da ging von Westen nach Osten. Nur war unter der 

Leitung eines grossen Führers der Menschheit derjenige Teil der Bevölkerung, der 

es zur höchsten Blüte gebracht hatte, am weitesten vorgeschritten. Der siedelte sich 
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in Mittelasien an als ein ganz kleiner Volksstamm von auserwählten Menschen, und 

von da aus ging die Kolonie nach jenen Kulturgebieten, die wir angeführt haben, von 

da aus ging die Kulturströmung nach Alt-Indien, nach Persien, Ägypten, Griechen-

land und so weiter. 

Sie können nun leicht fragen: Ist das nicht ein ungeheuer harter Gedanke, dass 

ganze Völkermassen unreif werden und nicht die Fähigkeiten entwickeln, sich zu 

entfalten, dass nur eine kleine Gruppe fähig wird, den Keim zur nächsten Kultur ab-

zugeben? – Aber dieser Gedanke wird für Sie nicht mehr etwas Be-

ängstigendes haben, wenn Sie unterscheiden zwischen Rassenentwickelung 

und Seelenentwickelung. Denn keine Seele ist dazu verdammt, innerhalb irgend-

einer Rasse zu bleiben. Die Rasse kann zurückbleiben, eine Völkergemeinschaft 

kann zurückbleiben, die Seelen aber schreiten über die einzelnen Rassen hinaus. 

Wenn wir uns die Sache ganz genau vorstellen wollen, so müssen wir uns sagen: 

Alle Seelen, welche heute in den Körpern der zivilisierten Länder wohnen, wa-

ren einst in atlantischen Körpern verkörpert. Dort entwickelten sich einige in ent-

sprechender Weise weiter. Sie blieben nicht bei den atlantischen Körpern. Weil sie 

sich weiterentwickelt hatten, konnten sie die Seelen der auch weiter fortgeschritte-

nen Leiber werden. Nur diejenigen Seelen, die als Seelen zurückgeblieben waren, 

mussten Körper beziehen, die als Leiber auf einer niedrigen Stufe zurückgeblieben 

waren. Würden alle Seelen entsprechend vorwärtsgeschritten sein, so würde die zu-

rückgebliebene Rasse entweder in sehr geringer Zahl vorhanden geblieben sein, 

oder es würden von neu hinzukommenden niedrigen Seelen ihre Leiber noch be-

wohnt worden sein. Denn es gibt immer Seelen, die zurückgebliebene Leiber be-

wohnen können. Keine Seele ist an einen zurückgebliebenen Leib gebunden, wenn 

sie sich nicht selber bindet. 

Wie sich Seelen- und Rassenentwickelung verhält, das ist uns aufbewahrt in ei-

nem wunderbaren Mythus. Denken wir uns Rasse auf Rasse folgen, Kulturgemein-

schaft auf Kulturgemeinschaft. Die Seele, die ihre Erdenmission in der richtigen Wei-

se durchläuft, ist verkörpert in einer Rasse. Sie strebt innerhalb dieser Rasse, die 

Fähigkeit dieser Rasse eignet sie sich an, um das nächstemal in einer höheren Ras-

se verkörpert zu sein. Nur diejenigen Seelen, welche untergehen in der Rasse, die 

nicht herausstreben aus der physischen Materialität, die werden sozusagen durch 

ihre eigene Schwere in der Rasse zurückgehalten. Sie erscheinen ein zweites Mal in 

derselben Rasse, ein drittes Mal eventuell im Leibe gleichgestalteter Rassen. Solche 

Seelen wirken aufhaltend auf die körperliche Rasse. In einer Sage hat sich uns das 

schön erhalten. 
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Wir wissen ja, dass der Mensch dadurch weiterschreitet in der Bahn der Erden-

mission, dass er den grossen Führern der Menschheit folgt, die ihr die Ziele anwei-

sen. Stösst er sie von sich, folgt er ihnen nicht, dann eben muss er bei seiner Rasse 

zurückbleiben, dann kann er nicht hinaus über sie. Denken wir uns einmal eine Per-

sönlichkeit, die das Glück hat, einem grossen Führer der Menschheit gegenüberzu-

stehen, denken wir uns eine solche Persönlichkeit zum Beispiel, die dem Christus 

Jesus selber gegenübersteht, die sieht, wie er alle Zeichen tut, um die Menschheit 

vorwärtszuführen, die aber nichts wissen will von diesem Aufstieg, die hinwegstösst 

den Menschheitsführer. Eine solche Persönlichkeit, eine solche Seele würde verur-

teilt sein, in der Rasse zu bleiben. Und wenn wir uns das radikal ausgestaltet den-

ken, so müsste eine solche Seele immer wieder und wieder in derselben Rasse er-

scheinen, und wir haben die Sage von Ahasver, der immer wieder in derselben 

Rasse erscheinen muss, weil er den Christus Jesus von sich stiess. 

In solchen ehernen Sagentafeln werden uns die grossen Wahrheiten der Mensch-

heitsentwickelung hingestellt. Seelenentwickelung und Rassenentwickelung müssen 

wir trennen. Keine Seele hat unverdient in alten Körpern bleiben müssen, keine See-

le wird unverdient bleiben in den Leibern unseres Zeitalters. Die Seelen, die hören 

werden die Stimme, die da ruft, um vorwärtszuschreiten, sie werden über die 

grosse Zerstörungsperiode des Krieges aller gegen alle hinüberleben und in 

neuen Leibern erscheinen, in Leibern ganz anderer Art als die heutigen. Denn 

es ist sehr kurzsichtig, wenn man sich zum Beispiel die atlantischen Leiber der Men-

schen so denkt wie die heutigen Leiber. Im Laufe von Jahrtausenden ändern sich die 

Menschen auch der äusseren Physiognomie nach, und der Mensch, der nach dem 

grossen Kriege aller gegen alle kommen wird, wird ganz anders gestaltet sein als 

der heutige. Heute ist der Mensch so gestaltet, dass er in einer gewissen Be-

ziehung in sich verbergen kann sein Gutes und sein Böses. Zwar verrät die 

Physiognomie des Menschen schon viel, und derjenige, der sich darauf versteht, 

wird manches aus den Gesichtszügen lesen können. Aber es ist heute doch mög-

lich, dass der Schurke holdselig lächelt mit der unschuldigsten Miene und für einen 

Ehrenmann gehalten wird. Und auch das Umgekehrte ist möglich, dass unerkannt 

bleibt, was in der Seele lebt an guten Trieben. Es ist möglich, dass alles das, was in 

der Seele an Gescheitheit und Dummheit lebt, an Schönheit und Hässlichkeit, dass 

es sich verbirgt hinter der allgemeinen Physiognomie, die dieser oder jener Men-

schenschlag hat. Solches wird in jenem Zeitraum, der dem unsrigen folgen wird 

nach dem grossen Krieg aller gegen alle, nicht mehr der Fall sein. Auf der Stirne 

und in der ganzen Physiognomie wird dem Menschen geschrieben sein, ob er gut ist 

oder böse. Das Innerste der Seele wird der Mensch als Physiognomie in seinem 
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Antlitz tragen, ja, der ganze Leib wird ein Abbild sein dessen, was in seiner Seele 

lebt. Wie sich der Mensch in sich selbst entwickelt hat, ob er die guten oder bösen 

Triebe entfaltet hat, das wird an seiner Stirne geschrieben sein. Und zweierlei Men-

schen werden nach dem grossen Krieg aller gegen alle vorhanden sein. Diejenigen, 

die sich vorher bemüht hatten, dem Ruf zu folgen, der zum spirituellen Leben aufrief, 

die der Spiritualisierung, der Veredlung des seelisch-geistigen Lebens folgten, sie 

werden dieses seelisch-geistige Leben auf ihren Antlitzen tragen und in ihren Ges-

ten, in ihren Handbewegungen zum Ausdrucke bringen. Und jene, die sich abge-

kehrt haben von dem spirituellen Leben, wie sie uns repräsentiert sind durch die 

Gemeinde zu Laodizea, die da lau waren, nicht warm und nicht kalt, die werden hin-

überleben in das andere nächste Zeitalter als solche, die die Menschheitsevolution 

verzögern, die die rückständigen Kräfte der Entwickelung bewahren. Sie werden die 

bösen, die dem Geistigen feindlichen Leidenschaften und Triebe und Instinkte auf 

dem hässlichen, unintelligenten, auf dem böseblickenden Antlitz tragen. Sie werden 

in ihren Gesten und der Handhabung von allem, was sie tun, ein äusseres Abbild 

bilden dessen, was an Hässlichem in ihrer Seele lebt. Wie sich die Menschen ausei-

nandergetrennt haben in Rassen, in Kulturgemeinschaften, so werden sie sich in 

zwei grosse Strömungen scheiden, in die gute und in die böse. Und man wird es ih-

nen ansehen – nicht mehr werden sie es verleugnen können, die einzelnen Men-

schen –, wozu sie ihre Seele gebracht haben. 

Wenn wir zurückschauen, wie sich die Menschheit bisher entwickelt hat im Gang 

unserer Erde, so werden wir diese eben charakterisierte Zukunftsentwickelung 

durchaus damit im Einklange finden. Schauen wir zurück auf den Ursprung unserer 

Erdenentwickelung, nachdem Saturn, Sonne, Mond und ein längerer Zwischenraum 

vorüber waren. Da tauchte die Erde neu heraus aus dem Weltendunkel. Damals, in 

der ersten Zeit der Erdenentwickelung, waren noch keine anderen Geschöpfe auf 

der Erde als der Mensch. Er ist der Erstgeborene. Er war ganz geistig. Denn die Ver-

leiblichung besteht in einer Verdichtung. Denken wir uns einmal eine Wassermasse, 

die frei schweben könnte. Durch irgendeinen Vorgang in dieser Wassermasse wer-

den Teile kristallisiert. Wir denken uns zuerst einen kleinen Teil des Wassers kristal-

lisiert zu Eis, und dann, dass derselbe Vorgang sich immer wiederholt. Und nun 

denken wir uns, dass ein Teil der Wassermassen die kleinen Eisstückchen, die her-

auskristallisiert sind, hat fallen lassen, so dass diese kleinen Eisstückchen nun abge-

trennt sind von der ganzen Wassermasse. Weil nun jedes kleine Eisstückchen sich 

nur so lange vergrössern kann, als es innerhalb der ganzen Wassermasse ist, so 

bleibt es, wenn es herausgefallen ist aus dieser Masse, auf der Stufe, auf der es 

steht. Denken wir uns einen Teil der Wassermassen als kleine Eisstückchen ausge-



68 

 

sondert, denken wir uns weiter fortschreitend das Gefrieren der Wassermassen und 

auf einer nächsten Stufe wiederum sich anschliessend an die kleinen Eisklümpchen 

neue Wassermassen, diese dann wiederum herausfallend, und so fort, bis zum 

Schluss ein ganz grosser Teil aus der Wassermasse sich herauskristallisiert und 

Eisgestalt annimmt. Dieser letztere hat am meisten herausgenommen aus der Was-

ser-Muttersubstanz, er hat am längsten warten können, bevor er sich getrennt hat 

von dieser Wasser-Muttersubstanz. 

So ist es mit der Entwickelung. Die niedersten tierischen Wesen haben nicht 

warten können, haben zu früh verlassen ihre geistige Muttersubstanz und sind da-

her auf einer früheren Evolutionsstufe stehengeblieben. Und so bedeuten die stu-

fenweise heraufsteigenden niederen Wesen in der Entwickelung stehengebliebene 

Stufen. Der Mensch hat bis zuletzt gewartet, zuletzt erst hat er seine geistig-göttliche 

Muttersubstanz verlassen und ist herabgestiegen als dichte Masse in fleischliche 

Gestalt. Die Tiere sind früher herabgestiegen und daher stehengeblieben. Weshalb 

das geschehen ist, werden wir später sehen, jetzt interessiert uns die Tatsache, 

dass sie heruntergestiegen sind und frühere Stufen der Entwickelung festgehalten 

haben. Was ist also eine Tiergestalt? Eine Gestalt, die, wenn sie mit dem Geist, 

aus dem sie hervorgegangen ist, verbunden geblieben wäre, sich bis zur heutigen 

Menschheit heraufentwickelt hätte. So aber sind sie stehengeblieben, so haben sie 

den geistigen Keim verlassen, sie haben sich abgespalten und stehen heute im Nie-

dergang, stellen dar einen Zweig des grossen Menschheitsbaumes. Der Mensch hat 

gleichsam die Tierheit in sich gehabt in alten Zeiten, hat sie aber als Seitenzweige 

herausgespalten. Alle Tiere in ihren verschiedenen Formen stellen nichts ande-

res dar als zu früh verdichtete einzelne menschliche Leidenschaften. Was der 

Mensch heute noch geistig hat in seinem Astralleib, das stellen die Tiergestalten 

einzeln physisch dar. Er hat das im Astralleib bewahrt bis zum spätesten Zeitraum 

im Erdendasein. Daher konnte er am höchsten hinaufschreiten. 

Auch jetzt hat der Mensch etwas in sich, was als ein abwärtsgehender Zweig, wie 

die anderen Tiergestalten, heraus muss aus der allgemeinen Entwickelung. Was der 

Mensch in sich hat als Anlagen zum Guten und Bösen, zum Gescheiten und Dum-

men, zum Schönen und Hässlichen, das stellt die Möglichkeit eines Aufwärtsganges 

und eines Zurückbleibens dar. Wie die Tiergestalt sich herausentwickelt hat, wird 

sich die Rasse der Bösen mit den hässlichen Angesichtern herausentwickeln aus 

der fortschreitenden Menschheit, die der Spiritualisierung entgegengeht und das 

spätere Menschheitsziel erreicht. So wird eine Zukunft nicht nur die Tiergestalten 

sehen, die verkörperte Abbilder der menschlichen Leidenschaften sind, sondern es 

wird in einer Rasse leben, was der Mensch jetzt in seinem Innern als Teil des Bösen 
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birgt, was er heute noch verbergen kann, was aber später erscheinen wird. Was 

dereinst hauptsächlich erscheinen wird, das wird uns durch eine Betrachtung klar 

werden, die Ihnen vielleicht seltsam dünken wird. 

Es muss uns klar sein, dass diese Absonderung der Tiergestalten tatsächlich für 

den Menschen notwendig war. Jede Tiergestalt, die sich in der verflossenen Zeit 

vom allgemeinen Strom abgesondert hat, bedeutet, dass der Mensch um ein Stück 

weitergeschritten ist. Denken Sie sich, dass alle Eigenschaften, die in der Tierheit 

zerstreut sind, im Menschen waren. Er hat sich davon gereinigt. Dadurch konnte er 

sich höherentwickeln. Wenn wir eine trübe Flüssigkeit vor uns haben und das Grobe 

derselben sich als Bodensatz setzen lassen, so bleibt das Feinere oben übrig. 

Ebenso hat sich in den Tiergestalten das Gröbere, das der Mensch nicht zu seinem 

heutigen Entwickelungszustand hätte brauchen können, wie Bodensatz abgesetzt. 

Dadurch, dass der Mensch diese Tiergestalten als seine älteren Brüder aus seiner 

Entwickelungsreihe hinausgeworfen hat, ist er zu seiner jetzigen Höhe gekommen. 

So steigt die Menschheit, indem sie die niederen Gestalten aus sich heraussondert, 

um sich zu reinigen. Und weiter wird die Menschheit steigen, indem sie wiederum 

ein Naturreich, das Reich der bösen Rasse, aussondern wird. So steigt die 

Menschheit aufwärts. Und jede Eigenschaft, die der Mensch heute hat, verdankt er 

dem Umstande, dass er eine bestimmte Tiergestalt herausgesetzt hat. Wer mit dem 

Blicke des Hellsehers die verschiedenen Tiere ansieht, der weiss genau, was wir 

dem einzelnen Tiere verdanken. Da sehen wir auf die Löwengestalt und sagen uns: 

Wäre der Löwe nicht, dann hätte der Mensch diese oder jene Eigenschaft nicht, 

denn dadurch, dass er ihn herausgesetzt hat, hat er sich diese oder jene Eigen-

schaft angeeignet. – Und so ist es bei allen übrigen Gestalten der Tierwelt. 

Nun sind unsere ganzen fünf Menschheitsentwickelungsepochen, die verschiede-

nen Kulturetappen von der altindischen bis herauf zu der unsrigen, eigentlich dazu 

da, um die Intelligenz, den Verstand und alles, was mit zu diesen zwei Fähigkeiten 

und Kräften gehört, zu entwickeln. Das alles war in der atlantischen Zeit nicht da. 

Gedächtnis war vorhanden und auch andere Eigenschaften, aber die Intelligenz zu 

entwickeln mit dem, was dazu gehört, mit dem Zugewandtsein des Blickes auf die 

äussere Welt, das ist die Aufgabe des fünften Zeitraumes. Derjenige, der den Hell-

seherblick auf die Umwelt richtet, fragt: Welcher Tatsache verdanken wir, dass wir 

Menschen intelligent geworden sind? Welche Tiergestalt haben wir herausgesetzt, 

um intelligent zu werden? – So sonderbar, so grotesk es erscheinen mag, so wahr 

ist es: Wären um uns nicht die Tiere, die repräsentiert sind durch die Pferdenatur, 

der Mensch hätte sich niemals die Intelligenz aneignen können. 
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Das fühlte noch der Mensch in früherer Zeit. Alle die intimen Verhältnisse, die sich 

zwischen gewissen Menschenrassen und dem Pferde abspielen, rühren her von ei-

nem Gefühl, das sich vergleichen lässt mit dem geheimnisvollen Gefühl der Liebe 

zwischen den beiden Geschlechtern, von einem gewissen Gefühl dafür, was der 

Mensch diesem Tiere verdankt. Deshalb, als heraufkam die neue Kultur in der alt-

indischen Zeit, war es ein Pferd, das eine geheimnisvolle Rolle im Kultus, im Götter-

dienste bildete, und alles, was sich an Gebräuchen an das Pferd anknüpft, führt auf 

diese Tatsache zurück. Wenn Sie bei Völkern, die noch nahe dem alten Hellsehen 

waren, bei den alten Germanen zum Beispiel, Umschau halten und sehen, wie sie 

Pferdeschädel vor ihren Häusern angebracht haben, so führt Sie das zurück auf 

dieses Bewusstsein: der Mensch ist hinausgewachsen über den unintelligenten Zu-

stand dadurch, dass er diese Form abgesondert hat. Es ist ein tiefes Bewusstsein 

vorhanden dafür, dass die Erlangung der Klugheit damit zusammenhängt. Sie brau-

chen sich nur an Odysseus zu erinnern, an das hölzerne Pferd von Troja. Oh, in 

solchen Sagen liegt tiefe Weisheit, viel tiefere Weisheit als in unserer Wissenschaft. 

Nicht umsonst ist ein solcher Typus verwendet in der Sage wie der Pferdetypus. He-

rausgewachsen ist der Mensch aus einer Gestalt, die sozusagen das, was im Pferde 

verkörpert ist, noch in sich hatte, und in der Gestalt des Kentauren hat die Kunst 

noch hingestellt einen Menschen, wie er verbunden war mit diesem Tier, um an die 

Entwickelungsstufe des Menschen zu erinnern, aus der er herausgewachsen ist, von 

der er sich losgerungen hat, um der heutige Mensch zu werden. 

Was so sich abgespielt hat in der Vorzeit, um zu unserer gegenwärtigen Mensch-

heit zu führen, das wiederholt sich auf höherer Stufe in der Zukunft. Es ist aber nicht 

etwa so, als ob sich nun in der Zukunft dasselbe in der physischen Welt abspielen 

müsste. Für denjenigen Menschen, der an der Grenze zwischen dem astralischen 

und dem Devachanplan hellsehend wird, zeigt es sich, wie der Mensch immer mehr 

und mehr veredelt und ausbildet, was er der Absonderung der Pferdenatur verdankt. 

Die Spiritualisierung der Intelligenz wird er bewirken. Was heute blosser Verstand, 

blosse Klugheit ist, wird er zur Weisheit, zur Spiritualität erheben nach dem grossen 

Krieg aller gegen alle. Das werden diejenigen erleben, die dann das Ziel erreicht ha-

ben werden. Was sich infolge der Absonderung der Pferdenatur in der Menschheit 

entwickeln konnte, das wird sich in seiner Frucht zeigen. 

Und jetzt denken wir uns einen Hellseher, der hineinschaut in die Menschenzu-

kunft. Was wird sich ihm zeigen? Alles, was der Mensch vorbereitet hat durch die 

sieben Kulturzeiträume – denn seine Seele war verkörpert in den vergangenen Kul-

turen und wird es auch in den zukünftigen sein –, alles das wird in einem folgenden 
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Zeitraum verkörpert sein und hinüberleben über den grossen Krieg aller gegen alle 

in das spirituellere Zeitalter hinein. In jedem Zeitraum nahm er auf, was aufzu-

nehmen war. Denken Sie sich zurück mit Ihrer Seele, wie Sie gelebt haben in der 

altindischen Kultur. Da haben Sie aufgenommen die wunderbaren Lehren von den 

heiligen Rishis; wenn Sie sie auch vergessen haben, später werden Sie sich ihrer 

erinnern. Und weiter sind Sie geschritten von einer Verkörperung zur anderen. Sie 

haben lernen können, was die persische, die ägyptische, die griechisch-römische 

Kultur ermöglichten. Das ist heute in der Seele darinnen. Heute zeigt es sich im Ant-

litz noch nicht als äusserer Ausdruck. Sie werden weiterleben in die Zeit hinein von 

Philadelphia, Sie werden weiterleben in die Zeit, die beherrscht werden wird von 

dem Amen, und immer mehr und mehr wird sich eine Menschheitsgemeinschaft 

entwickeln, welche in den Antlitzen der Menschen zeigen wird, was sich in unseren 

Zeiträumen vorbereitet hat. Was jetzt in Ihrer Seele schon arbeitet, was Sie auf-

genommen haben durch den indischen Zeitraum, wird sich in Ihrer Physiognomie 

zeigen in dem ersten Unterzeitraum der nächstfolgenden Periode, nach dem gros-

sen Krieg aller gegen alle, und was sich der Mensch angeeignet hat im altpersischen 

Zeitraume, wird das Antlitz verändern auf der zweiten Stufe, und so Stufe für Stufe. 

Alles das, was Sie, wie Sie jetzt hier sitzen, mit Ihren Seelen aufnehmen, die 

spirituellen Lehren von heute, die sich mit Ihren Seelen verbinden, das wird 

seine offenbaren Früchte tragen in der Zeit nach dem grossen Kriege. Heute 

vereinigen Sie das, was die sieben Geister Gottes geben und die sieben Sterne, mit 

dem Leben ihrer Seele. Sie tragen es nach Hause. In Ihren Antlitzen wird niemand 

es heute lesen und auch noch nicht nach Jahrhunderten, aber nach jenem grossen 

Krieg aller gegen alle wird es herauskommen. Da wird ein fünfter Zeitraum kommen 

und da werden Sie in Ihrem Antlitz das Abbild davon tragen. An Ihrer Stirne wird es 

Ihnen geschrieben sein, was Sie sich jetzt erarbeitet haben, was jetzt Ihre Gedanken 

und Gefühle sind. 

So wird stufenweise nach dem grossen Kriege aller gegen alle herauskommen, 

sich enthüllen, was jetzt in die Seele hineinverborgen wird. Denken wir uns den An-

bruch des grossen Krieges: Die Seele, die gehört hat den Ruf, den von Periode zu 

Periode das Christus-Prinzip hat ertönen lassen, sie wird hinüberleben in alles das-

jenige, was in den Sendschreiben angedeutet ist. Sieben Zeiträume hindurch ist hin-

eingelegt worden, was diese Zeiträume geben können. Stellen wir uns die Seele vor, 

wie sie wartet, wie sie hinüberwartet. Siebenmal versiegelt ist sie. Jeder Kultur-

zeitraum hat ihr ein Siegel angelegt. Versiegelt ist in Ihnen das, was die Inder in die 

Seele geschrieben haben, versiegelt ist in Ihnen, was die Perser, Ägypter, Griechen, 

Römer in die Seele geschrieben haben und was unsere Kulturepoche hinein-
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schreibt. Gelöst werden die Siegel, das heisst äusserlich offenbar erscheinen 

die Dinge, die hineingeschrieben werden, nach dem grossen Kriege aller ge-

gen alle. Und das Prinzip, die Kraft, welche die Menschen dahin führt, dass die wah-

ren Früchte unserer Kulturzeiträume erscheinen auf den Antlitzen, dieses Prinzip, 

diese Kraft haben wir zu sehen im Christus Jesus. Sieben Siegel müssen gelöst 

werden von einem Buch. Welches ist dies Buch? Wo ist es? 

Wir wollen uns klarmachen, was im Sinne der Schrift ein Buch, eine Bibel ist. Das 

Wort «Buch» kommt in der Bibel nur an ganz wenigen Stellen vor. Das darf man 

nicht übersehen. Es kommt vor, wenn Sie aufschlagen im Alten Testament 1. Buch 

Mose 5, 1: «Dies ist das Buch von des Menschen Geschlecht. Da Gott den Men-

schen schuf, machte er ihn nach dem Gleichnis Gottes und schuf sie einen Mann 

und ein Weib», und so weiter. Dann können Sie aufschlagen, wo Sie wollen, Sie fin-

den das Wort «Buch» erst wiederum im ersten Evangelium, Kapitel 1: «Dies ist das 

Buch von der Geburt Jesu Christi, der da ist ein Sohn Davids, des Sohnes Abra-

hams. Abraham zeugte Isaak, Isaak zeugte Jakob» und so weiter. Wiederum wer-

den die Geschlechter aufgezählt. Es wird aufgezählt, was durch lange Reihen hin-

durchfliesst. Und wiederum erscheint der Ausdruck «Buch» hier in der Apokalypse 

des Johannes. Er erscheint da, wo gesagt wird, dass das Lamm allein würdig ist, 

das Buch mit den sieben Siegeln zu öffnen. Der Ausdruck «Buch» wird immer ein-

heitlich, nie anders gebraucht. Nun muss man eben die Urkunden wörtlich ver-

stehen. Ein Buch in unserem heutigen Sinne ist nicht damit gemeint. Viel eher hat 

der Ausdruck «Grundbuch» die alte Bedeutung des Wortes Buch bewahrt. Das 

Wort Buch wird da angewendet, wo aufeinanderfolgend etwas eingetragen wird, das 

eins von dem anderen abhängt, wo also der Besitz eingetragen wird, damit er sich 

forterben kann. Wir haben es mit einer solchen Urkunde zu tun, wodurch eine 

Grundlage geschaffen wird für dasjenige, was sich fortpflanzt. Für das Alte Testa-

ment haben wir es bei dem Worte Buch mit einer Urkunde zu tun, in der die Ge-

schlechter, die durch das Blut sich vererben, aufgezeichnet werden. In keinem ande-

ren Sinne wird es da gebraucht, als dass die Geschlechter aufgezeichnet werden. 

Ebenso ist es nachher im ersten Evangelium angewandt für die Aufzeichnung von 

Geschlechterfolgen. Was also sich in der Zeit folgt, das ist in einem «Buche» aufge-

schrieben. Nie ist mit Buch etwas anderes gemeint als die Aufzeichnung dessen, 

was in der Zeit folgt, also ungefähr in dem Sinne von Chronik, Geschichte. 

Das Lebensbuch, das jetzt angelegt wird in der Menschheit, in der von Kultur-

zeitraum zu Kulturzeitraum in dem Ich des Menschen eingeschrieben wird, was jeder 

Zeitraum gibt, dieses Buch, das in die Seelen der Menschen geschrieben ist und das 

entsiegelt wird nach dem grossen Krieg aller gegen alle, dies Buch ist auch hier in 
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der Apokalypse gemeint. In diesem Buch werden sie stehen, die Ein-tragungen der 

Kulturzeiträume. So wie durch die Generationen die Eintragungen gemacht worden 

sind in die Geschlechtsregister der alten Bücher, so ist es auch hier, nur dass jetzt 

das eingetragen wird, was sich der Mensch geistig erwirbt. Und da er sich durch 

Klugheit erwirbt, was in unserem Zeitraum zu erwerben ist, so wird nach und nach 

das Fortschreiten dieser Entwickelung imaginativ darzustellen sein durch das Sym-

bolum, das der Klugheit entspricht. Dadurch, dass der Mensch den indischen Zeit-

raum durchlebt hat in einer Stimmung, in der er absah von der physischen Welt und 

den Blick hinaufrichtete nach dem Geistigen, dadurch wird er in dem ersten Zeitraum 

nach dem Kriege aller gegen alle über das Physisch-Sinnliche siegen. Sieger wird 

der Mensch sein dadurch, dass er sich aneignet, was sich im ersten Zeitraum in sei-

ne Seele geschrieben hat. Und weiter: Was sich im zweiten Kulturzeitraum heraus-

stellte, die Überwindung der Materie durch die Urperser, diese Überwindung er-

scheint uns im zweiten Zeitraum nach dem Kriege aller gegen alle: das Schwert, 

das da bedeutet das Instrument zum Besiegen der äusseren Welt. Was sich der 

Mensch angeeignet hat in der babylonisch-ägyptischen Kulturepoche, als er die 

Masse lernte, als er lernte alles gerecht abzumessen, das tritt uns im nächsten Zeit-

raum nach dem grossen Kriege aller gegen alle entgegen als dasjenige, was ange-

zeigt wird durch die Waage. Und der vierte Zeitraum zeigt uns an, was zum Wich-

tigsten gehört, das, was der Mensch im vierten Zeitraum unseres Zyklus durch den 

Christus Jesus und sein Erscheinen sich angeeignet hat: das geistige Leben, die 

Unsterblichkeit des Ich. Dass alles, was nicht zur Unsterblichkeit geeignet ist, was 

dem Tode geweiht ist, abfällt, das muss sich für diesen vierten Zeitraum zeigen. 

So kommt nacheinander alles das heraus, was sich in unseren Zeiträumen vor-

bereitet hat, und es kommt heraus dadurch, dass es uns durch das Symbolum an-

gedeutet wird, das der Intelligenz entspricht. Lesen wir die Entsiegelung der ersten 

vier Siegel im sechsten Kapitel der Apokalypse des Johannes, wir werden sehen, 

das, was hier enthüllt wird, drückt uns Stufe für Stufe in gewaltiger Symbolik aus, 

was einst offenbar werden wird. «Und ich sah, und siehe, ein weiss Pferd» – das 

ist die Andeutung, dass die spiritualisierte Intelligenz herauskommt – «und der dar-

auf sass, hatte einen Bogen; und ihm ward gegeben eine Krone, und er zog aus zu 

überwinden, und dass er siegte. Und da es das andere Siegel auftat, hörte ich das 

andere Tier sagen: Komm! – Und siehe, es ging heraus ein ander Pferd, das war rot, 

und dem, der darauf sass, ward gegeben, den Frieden zu nehmen von der Erde, und 

dass sie sich untereinander erwürgeten» – dass zugrunde gehe, was nicht wert ist 

mitzugehen im Aufstieg der Menschheit – «und ihm ward gegeben ein gross 

Schwert. Und da es das dritte Siegel auftat, hörete ich das dritte Tier sagen: Komm! 
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– Und ich sahe, und siehe, ein schwarz Pferd, und der darauf sass, hatte eine Waa-

ge in seiner Hand. Und ich hörete eine Stimme unter den vier Tieren sagen: Ein 

Mass Weizen um einen Groschen und drei Mass Gerste um einen Groschen» – 

Mass und Groschen, um hinzudeuten auf das, was die Menschheit gelernt hat inner-

halb des dritten Zeitraums: die Früchte werden hinübergetragen und entsiegelt. Und 

im vierten Zeitraum ist Christus Jesus erschienen, um den Tod zu überwinden, und 

es zeigt sich die Offenbarung dieser Errungenschaft: «Und da es das vierte Siegel 

auftat, hörete ich die Stimme des vierten Tieres sagen: Komm! – Und ich sahe, und 

siehe, ein fahl Pferd, und der darauf sass, des Name hiess Tod, und die Hölle folge-

te ihm nach.» «Siehe, ein fahl Pferd»: all das fällt ab, verfällt in die Rasse der Bö-

sen; was aber den Ruf gehört hat, was den Tod überwunden hat, macht das spiritu-

elle Leben mit. Die das «Ich-bin» und seinen Ruf verstanden haben, das sind dieje-

nigen, die den Tod überwunden haben. Sie haben die Intelligenz spiritualisiert. Und 

jetzt kann das, was sie geworden sind, nicht mehr durch das Pferd symbolisiert wer-

den. Ein neues Symbolum muss auftreten für diejenigen, die verstanden haben zu 

folgen dem Rufe dessen, der da hat die sieben Geister Gottes und die sieben Ster-

ne. Sie erscheinen jetzt unter dem Symbolum derer, die da mit weissen Kleidern an-

getan sind, die da die Hülle des unsterblichen, des ewigen geistigen Lebens ange-

nommen haben. 

Und weiter wird uns nun erzählt, wie herauskommt alles das, was hinaufgeht ins 

Gute, was hinuntergeht ins Böse. Das wird uns klar zum Ausdrucke gebracht. «Und 

da es das fünfte Siegel auftat, sahe ich unter dem Altar die Seelen derer, die erwür-

get waren um des Wortes Gottes willen und um des Zeugnisses willen, das sie hat-

ten. Und sie schrieen mit grosser Stimme und sprachen: Herr, du Heiliger und 

Wahrhaftiger, wie lange richtest du nicht und rächest nicht unser Blut an denen, die 

auf der Erde wohnen? – Und ihnen wurde gegeben einem jeglichen ein weiss Kleid, 

und ward zu ihnen gesagt, dass sie ruheten noch eine kleine Zeit, bis dass vollends 

dazukämen ihre Mitknechte und Brüder, die auch sollten noch ertötet werden gleich 

wie sie» – der äusseren Gestalt nach ertötet werden und im Spirituellen wieder auf-

leben. Wie kommt das zum Ausdruck? 

Vergegenwärtigen wir uns, was aus der äusseren sinnlichen Welt wird im rechten 

anthroposophischen Leben. Wie haben wir sie geschildert, die sieben Sterne? Wir 

sind zurückgegangen zum Saturn und haben gezeigt, wie der physische Menschen-

leib entstanden ist, wie er aus Wärme zusammengefügt war. Wir haben gesehen, 

wie die Sonne herauskam. Im Geiste haben wir nachgezeichnet diese Welt. Die 

Sonne ist für uns nicht bloss eine physische Sonne, sie ist die Bringerin des Lebens, 

das als geistiges Leben in seiner höchsten Form erscheinen wird in der Menschen-



75 

 

zukunft. Der Mond ist für uns das Element, das den Sturmschritt des Lebens aufhält 

und den Menschen so weit verlangsamt, wie es nötig ist. So sehen wir geistige 

Mächte in Sonne und Mond. Und das, was wir als anthroposophische Weisheit uns 

aneignen, auch das erscheint im zukünftigen Zeitraum richtig symbolisiert: Sonne 

und Mond erscheinen vor unserem geistigen Blick als dasjenige, was uns Menschen 

auferbaut hat. Symbolisch verschwindet der äussere physische Sonnenball, der 

äussere Mond, und wird wie ein menschliches Wesen, aber in Elementarform. «Und 

ich sahe, dass es das sechste Siegel auftat, und siehe, da ward ein grosses Erdbe-

ben, und die Sonne ward schwarz wie ein härener Sack, und der Mond ward wie 

Blut.» Das alles ist die symbolische Erfüllung dessen, was wir suchen im spirituellen 

Leben. 

So sehen wir, dass in bedeutsamen Bildern für den nächsten Zeitraum prophezeit 

wird, was sich in diesem Zeitraum vorbereitet. Heute tragen wir unsichtbar in uns je-

ne Verwandlung, die wir mit Sonne und Mond vornehmen, wenn sich das Physische 

verwandelt in die geistigen Elemente. Wenn der hellseherische Blick sich in die Zu-

kunft wendet, dann verschwindet in der Tat das Physische, und das Symbol der Spi-

ritualisierung der Menschheit tritt vor uns hin. 

In etwas gewagten Zügen haben wir heute angedeutet, was die sieben Siegel und 

ihre Enthüllung in der Apokalypse uns sagen sollen. Wir müssen allerdings noch tie-

fer darauf eingehen, dann wird uns manches von dem, was uns heute unwahr-

scheinlich erscheinen könnte, vollständig deutlich. Aber wir sehen schon, wie inner-

lich sich zusammenordnen die gewaltigen Bilder, die der Seher gesehen hat von 

Gegenwart und Zukunft der Menschheitsentwickelung, wie das hineingeht in eine 

weitere Zukunft und uns dadurch immer stärkere Impulse gibt, selbst hineinzuleben 

in die Zukunft, Hand anzulegen zur Spiritualisierung des Menschenlebens. 
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II • 05  DIE VIERUNDZWANZIG ÄLTESTEN UND DAS GLÄSERNE MEER 

Vor Mitgliedern – GA-104 Die Apokalypse des Johannes 

 

Die Entwickelung des Menschen im Zusammenhang mit der kosmischen  

Entwickelung der Erde.  

Die vierundzwanzig Ältesten und das gläserne Meer. 

 

Fünfter Vortrag, Nürnberg, 22. Juni 1908.

 

Gestern haben wir gesehen, wie das Menschengeschlecht sich entwickeln wird, 

wenn unser gegenwärtiger Zeitenzyklus einst abgelaufen sein wird; wie es sich so-

zusagen spalten wird in zwei Strömungen, in die gute und die böse Rasse, und 

wie uns die Geheimnisse dieser Zukunft entsiegelt werden durch die sieben Siegel, 

die bildlich gelöst werden in der Apokalypse des Johannes. Nach dieser allge-

meinen Auseinandersetzung über das Heraustreten dessen in der äusseren Phy-

siognomie, was sich in unserem Zeitenzyklus in den Seelen der Menschen vorbe-

reitet, könnte nun leicht jemand fragen: Wie kommt es, dass der Apokalyptiker in so 

furchtbaren Bildern gerade die ersten der Siegel bespricht? – Diese Frage werden 

wir uns am besten dadurch beantworten, dass wir heute in unsere ganze apokalyp-

tische Auseinandersetzung eine Zwischenbetrachtung einschieben. 

Bis jetzt haben wir den Satz zu erhärten versucht, dass die Apokalypse des Jo-

hannes darstellt eine Einweihung, die christliche Einweihung, und dass durch diese 

christliche Einweihung die Zukunft der Menschheit zur Enthüllung kommt. Wir wer-

den nun alles Weitere am besten dadurch vor unsere Seele führen, dass wir heute 

einmal zurückblicken und uns noch einmal die Zeiten vergangener Menschheitsent-

wickelung vor die Seele rücken. Und gerade so weit wollen wir das tun, als wir es 

zur Erklärung der Apokalypse brauchen. Die Grundzüge, um die es sich dabei han-

delt, kennen Sie schon. Sie wissen, dass unsere Erde, so wie sie heute den Wohn-

platz der Menschen bildet, einmal in urferner Vergangenheit ihren Anfang genom-

men hat, dass sie aber als Erde die Wiederverkörperung einer anderen planetari-

schen Wesenheit war, die man gewöhnlich den alten Mond nennt, oder auch den 

Kosmos oder den Planeten der Weisheit, im Gegensatz zu unserer heutigen Er-

de, die wir bezeichnen als den Kosmos oder den Planeten der Liebe. Aber auch 

dieser Kosmos der Weisheit oder der alte Mond ist nur die Wiederverkörperung ei-

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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nes noch früheren Zustandes, den wir den Sonnenplaneten nennen, also nicht den 

Fixstern Sonne, sondern den Sonnenplaneten. Und dieser Sonnenplanet ist die 

Wiederverkörperung des alten Saturn. So dass wir vier aufeinanderfolgende Zu-

stände unseres planetarischen Daseins zu unterscheiden haben, die wir nennen Sa-

turn, Sonne, Mond und Erde. 

Nunmehr wollen wir, soweit wir das brauchen für die Erklärung der Apokalypse 

des Johannes, diese vier Zustände unseres planetarischen Daseins beschreiben. 

Wenn Sie hellseherisch zurückgehen bis zum alten Saturndasein, dann kommen 

Sie an einen merkwürdigen Planeten. Dieser alte Saturn ist ein Weltkörper, auf dem 

noch nichts zu finden ist von dem, was wir heute Mineralien, feste, erdige Stoffe 

nennen. Nichts ist vorhanden von unserer heutigen Tierwelt und Pflanzenwelt, 

nichts von dem, was wir heute Wasser oder flüssige Stoffe nennen, nichts von dem, 

was wir als Luftstrom oder Gase kennen. Wenn Sie sich vorstellen würden, dass Sie 

mit den heutigen Augen – die es ja damals noch nicht gegeben hat – irgendwo im 

Weltenraum wären und sich diesem Saturn näherten, Sie würden in seinem An-

fangszustand nichts sehen können, denn er leuchtet noch nicht. Also mit Ihren Au-

gen könnten Sie von aussen diesen Saturn in der ersten Hälfte seines Daseins noch 

nicht sehen. Wenn Sie sich ihm nähern würden und in den Raum eindrängen, den 

er ausfüllte, würden Sie etwas, wenn Sie die heutigen Sinne da schon gebrauchen 

könnten, wahrnehmen, wie wenn Sie in einen geheizten Backofen hineinkriechen 

würden. Sie würden diesen Raum nur dadurch vom anderen unterscheiden können, 

dass dieser kugelförmige Raum wärmer ist als seine Umgebung. Wärme ist von un-

seren jetzigen Zuständen der einzige, den wir im alten Saturn antreffen. Aber es ist 

eine merkwürdige Art von Wärme. Diese Wärme würde Ihnen nicht so vorkommen, 

als ob sie an allen Stellen gleichmässig wäre. Sie könnten finden, dass sie an ein-

zelnen Stellen wärmer, an anderen kälter ist, so dass, wenn Sie die gleichen Wär-

mestellen verbinden würden durch Linien, dann Figuren herauskämen, die nur 

durch die Verschiedenheit der Wärmezustände wahrnehmbar sind. Alles ist Wärme, 

aber organisierte, differenzierte Wärme. Sie würden, wenn Sie auf diese Weise den 

ganzen Saturn durchfliegen würden, sich sagen: Da ist schon etwas, aber etwas, 

was ich nur durch die verschiedenen Wärmezustände wahrnehmen kann. 

Diese differenzierten Wärmezustände sind das einzige, was von den gegenwärti-

gen Merkmalen unserer Erde schon vorhanden war, und in solcher Wärme war da-

zumal ausgedrückt die erste Anlage des physischen Menschenleibes. Das, was da 

vorhanden war, das haben Sie heute noch in sich, nur hat es sich aus dem äusse-

ren räumlichen Dasein in Ihr Inneres zurückgezogen. Es ist Ihre Blutwärme. Wenn 

Sie aus Ihrer Blutwärme Figuren bilden würden, so hätten Sie die Nachklänge des-



78 

 

sen, was von Ihrem physischen Leib vorhanden war auf dem alten Saturn. Die 

Wärme, die Sie heute im Blute tragen, ist die erste Anlage des physischen Leibes, 

der älteste Teil desselben, so dass Sie auch sagen können: Der ganze Saturn be-

stand aus Blutwärme. – Aber Sie würden auch so etwas Ähnliches finden können 

wie Figuren, die sich heute zeichnen liessen, wenn Sie die verschiedenen Bahnen 

Ihres Blutes verfolgten nach den verschiedenen Wärmezuständen. Das ist das phy-

sische Dasein dieses alten Saturn. Er hat von unseren heutigen Stoffverhältnissen 

lediglich die Wärme. Von all den Wesen, die heute die Erde bevölkern, war nur der 

Mensch und von ihm nur diese Anlage des physischen Leibes vorhanden. Der Sa-

turn bestand nur aus solchen Anlagen physischer Menschenleiber, die aus Wärme 

gebildet waren. Wie heute eine Brombeere zusammengesetzt ist aus einzelnen Kü-

gelchen, so war der Saturn damals zusammengesetzt, aber aus solchen Menschen, 

wie sie nun geschildert worden sind. Dagegen war er zunächst umgeben von geisti-

gen Wesenheiten. Wie heute die Erde von Luft, so war der Saturn umhüllt von geis-

tiger Atmosphäre. Da lebten Wesenheiten, die verschiedene Grade der Ausbildung 

hatten, aber die alle zu ihrer damaligen Daseinsstufe diesen Wohnsitz des Saturns 

brauchten. Der war ihnen notwendig. Ohne diesen Wohnsitz wären diese Wesen-

heiten nicht ausgekommen. Da waren zum Beispiel solche, welche auch sieben 

Prinzipien hatten, aber nicht so wie der heutige Mensch. Dieser hat seine sieben 

Prinzipien, die wir die sieben Geister Gottes nennen, so, dass man beim physischen 

Leib anfängt. So waren jene Wesen nicht. Es gab zum Beispiel Wesenheiten, die zu 

ihrem untersten Prinzip einen Ätherleib hatten. Den physischen Leib hatten sie da-

durch, dass sie mit ihrem Ätherleib hineinankerten in die physischen Leiber des Sa-

turns und so diese benützten. Also dieser Saturn ist im Verhältnis zur heutigen Erde 

ein substantiell sehr feiner Weltenkörper. Er hatte von unseren Stoffen noch nicht 

einmal die feine Luft, die Gase. Die waren schon für ihn zu grob. Er hatte nur Wär-

me, und in der Umgebung der Wärme geistige Wesenheiten. 

Nun machte dieser Saturn dadurch, dass sich die Wesen in seiner Umgebung 

weiterentwickelten, verschiedene Wandlungen durch. Eine dieser Verwandlungen 

ist leicht dadurch anzugeben, dass in der Mitte seiner Entwickelung er tatsächlich 

anfängt, aussen aufzuleuchten. So dass, wenn man ihn verfolgt, er sich anfangs als 

dunkler Wärmekörper zeigt, dann aber anfängt aufzuglimmen und gegen das Ende 

zu einen schwachen Lichtglanz aussendet in die Welt. Diese geistige Atmosphäre 

um den Saturn herum, die verschiedene Wesenheiten enthält, sie enthält unter an-

deren auch eine ganz bestimmte Art von Wesen, die für uns vor allen Dingen in Be-

tracht kommen. Diese Wesenheiten machen ungefähr um die Mitte der Saturn-

entwickelung die Stufe durch, die der Mensch jetzt auf der Erde durchmacht. Das 
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sind die Geister der Persönlichkeit. Sie sind auf diesem alten Saturn in dessen 

Mitte ungefähr so weit, dass sie da Mensch sind. Sie werden natürlich nicht in den 

Fehler verfallen, zu fragen: Ja, haben sie denn solche Leiber gehabt wie die heuti-

gen Menschen? – Das wäre ein ganz gewaltiger Fehler, wenn Sie sich vorstellen 

würden, dass diese Menschen menschlich-fleischliche Leiber gehabt hätten. Man 

kann die Menschheitsstufe in den verschiedensten Formen durchmachen. Und die-

se Geister der Persönlichkeit machten auf dem Saturn ihre Menschheitsstufe in der 

Weise durch, dass sie zuerst als physischen Leib dasjenige benutzten, was da un-

ten auf dem Saturn als Wärme vorhanden war, dass sie als Ätherleib – denn auch 

den hatten sie noch nicht dasjenige benutzten, was in der Atmosphäre war, und 

endlich auch das benutzten, was als astrale Substanz vorhanden war. Das hatten 

sie alles noch nicht selber. Sie hatten im wesentlichen dazumal einen Ich-Träger, 

ein Ich, und dieses Ich, das auf der Menschheitsstufe stand, das geradeso lebte wie 

das heutige Menschen-Ich auf der Erde, das machte dazumal diese verschiedenen 

Stufen der Menschheit auf dem Saturn durch in anderer Form, in anderer Art und 

Weise. Also wir haben ungefähr in der Mitte der Saturnentwickelung die Geister der 

Persönlichkeit, die Urkräfte als Menschen. Wenn man so zählt, so ist das, was ich 

eben aufgezählt habe, die mittlere Stufe der Saturnentwickelung. Der gehen drei 

andere voraus und drei andere folgen ihr. Man nennt sie Saturnkreisläufe oder Sa-

turnepochen. Wenn Sie sich den ganzen Saturn in seiner Entwickelung vorstellen, 

so können Sie sich ihn so denken: 

 

 

 

In der Mitte ( X ) stehen die Geister der Persönlichkeit. Auf jeder der drei vorher-

gehenden und der drei nachfolgenden Stufen – gerade wie unsere Erde nach der 

Siebenzahl in Epochen geteilt werden kann, so auch diese Saturnentwickelung –, in 

jeder dieser Epochen werden entsprechende Wesenheiten Menschen, auf jeder 

Stufe irgendwelche Wesenheiten, und zwar immer dann, wenn gerade für sie der 

Zeitpunkt gekommen ist, wo sie das, was sich findet auf dem Saturn, brauchen kön-

nen, um die Erfahrungen des Menschen durchzumachen. So haben wir siebenerlei 
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Geschöpfe auf dem Saturn, die dort ihre Menschenstufe durchgemacht haben, die 

bis zur Menschenstufe aufgerückt sind, die also in den folgenden Stufen nicht mehr 

notwendig haben, bis zum Menschen erst heraufzukommen. Der heutige Mensch ist 

noch nicht Mensch auf dem Saturn. Diejenigen Wesenheiten, die hier auf dem Sa-

turn Menschen geworden sind, deren Repräsentanten die Geister der Persönlichkeit 

sind, diese Wesen rücken weiter auf und sind heute erhaben über den Menschen, 

sie haben sozusagen den Menschen in sich. Den tragen sie als eine für sie vergan-

gene Entwickelungsstufe in sich. 

Nachdem der Saturn nun seine Entwickelung eine Zeitlang durchgemacht hatte, 

ging die ganze Evolution in eine geistige Sphäre über, in einen Zustand, der äusser-

lich nicht wahrnehmbar war für Sinne wie die heutigen menschlichen, und dann trat 

hervor die zweite Verkörperung unseres Erdplaneten, der Sonnenplanet. Er zeich-

nete sich dadurch aus, dass er verhältnismässig früh in seiner Entwickelung schon 

so weit war, dass er Licht ausstrahlte. Das kam davon her, weil er nicht nur aus 

Wärme bestand, sondern dass die Wärmematerie bereits verdichtet war zur gas-, 

zur luftförmigen Materie. Er hatte noch kein Wasser, noch nichts Festes, er bestand 

aus luft- und gasförmiger Masse. Aber dadurch war er auch schon imstande, ein 

leuchtender Körper zu sein. Dadurch war er, für ein heutiges Auge gesehen, bereits 

ein in den Weltenraum hinausstrahlender Planet. Jetzt, da dieser Planet so weit sich 

entwickelt hatte, war es möglich, dass der ersten Anlage des menschlich-

physischen Leibes eingegliedert wurde der Ätherleib. Nun bestand also der 

Mensch aus dem physischen und dem Ätherleib, während er auf dem Saturn nur 

erst die erste Anlage des physischen Leibes hatte. Der Mensch war aber noch nicht 

so weit, einen eigenen Astralleib zu haben. Die Formen der Menschen sahen daher 

ganz anders aus als heute. Der Mensch hatte die Form des Pflanzendaseins. Er 

besass physischen und Ätherleib wie die Pflanze, hat aber auf der Sonne ganz an-

ders ausgesehen als die Pflanze heute. 

Dieses Fortschreiten der Entwickelung war damit verbunden, dass eine zweite Art 

von Wesenheiten auftrat auf der Sonne. Auf dem Saturn gab es nur Menschen, kei-

ne anderen Wesenheiten. Er bestand nur aus Menschen, wie die Brombeere aus 

kleinen Beeren besteht. Jetzt waren aber von diesen Menschenanlagen einige zu-

rückgeblieben auf der Saturnstufe; die hatten nicht alles erreicht, was zu erreichen 

war. Diese zurückgebliebenen Wesenheiten, die vom Saturn kommen, können sich 

deshalb keinen Ätherleib aneignen und müssen noch immer auf der Sonne bloss mit 

physischem Leib begabt sein. Sie sind also erst so weit wie die Menschen auf dem 

Saturn. Diese Wesenheiten nun, die bloss den physischen Leib auf der Sonne ha-

ben, sind die ersten Anlagen zu unseren heutigen Tieren. So dass wir auf der 
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Sonne Menschenanlagen mit physischem und Ätherleib haben, und Tieranla-

gen mit bloss physischem Leibe. 

Wiederum ist es so, dass in der Mitte des Sonnendaseins gewisse Wesenheiten 

die Menschheitsstufe durchmachen. Der heutige Mensch konnte das noch nicht. Die 

geistigen Wesenheiten aus dem Umkreis der Sonne, die jetzt die Menschheitsstufe 

durchmachen, nennen wir Feuergeister, Erzengel. Sie sind heute zwei Stufen über 

dem Menschen. Den Menschen tragen sie in sich. Sie haben in anderer Form das-

selbe erfahren, was der Mensch heute in dem irdischen Dasein erfährt. Aber auch 

die Sonne macht sieben Epochen durch, und auf jeder Stufe gibt es Wesenheiten, 

die den Grad erreicht haben zur Menschheitsstufe, so dass wir wiederum während 

des Sonnendaseins sieben Entwickelungsphasen haben. Wenn sie in ihrer eigenen 

Vergangenheit zurückgehen, sehen sie gleichsam auf ein kosmisches Lebensalter, 

von dem sie sagen können: Wenn auch unter mir kein fester Erdboden war und kei-

ne flüssige Erdkugel, ich habe damals doch erfahren, was der Mensch heute erfährt. 

Ich kann also mitfühlen und miterleben, was der Mensch erlebt auf der Erde. – Das 

können diese Wesen heute sagen. Sie haben Verständnis dafür, weil sie auch in 

sich erfahren haben, was der Mensch heute in seinem Erdendasein erfährt. 

Nun kommt wiederum eine Art von Zwischenzustand, in dem der leuchtende Pla-

net nach und nach abglimmt für die äussere Beobachtung – wenn diese schon da 

sein könnte –, auch für gewisse hellseherische Beobachtung verschwindet und nur 

noch für die höchsten Formen des hellseherischen Beobachtens vorhanden ist. 

Dann tritt er wiederum heraus zu einer neuen Form des Daseins, zu einem dritten 

Zustand, den wir den Mondenzustand nennen. Das ist die dritte Verkörperung un-

seres Planeten, der alte Mond. Der ist jetzt so weit in seiner Substanzentwickelung, 

dass er das, was früher auf der Sonne bloss Gas war, verdichtet hat zu Wasser. 

Dadurch, dass das wässerige Element sich eingelagert hat, kann dem Menschen, 

der allmählich sich wieder herausentwickelt wie die Pflanze aus dem Samen, der 

astralische Leib eingegliedert werden, so dass der Mensch jetzt aus drei Teilen be-

steht, aus dem physischen, dem Äther- und dem astralischen Leib. Er ist noch nicht 

eigentlich Mensch, denn er hat in diesen drei Leibern noch kein Ich eingegliedert. 

Immer bleiben auf allen Stufen gewisse Wesenheiten zurück. Die Wesenheiten, 

welche auf der Sonne zurückgeblieben sind, die nicht die Mondstufe erreichen 

konnten und auf dem Mond erst ihre Sonnenstufe durchmachen, die haben daher 

keine Möglichkeit, sich jetzt den astralischen Leib einzugliedern, sie bestehen auch 

auf dem Monde nur aus physischem und Ätherleib. Es sind das namentlich solche, 

die schon auf der Sonne zurückgeblieben waren, die aber sich inzwischen so weit 
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entwickelt hatten, dass sie sich einen Ätherleib eingliedern konnten. Das sind wiede-

rum die Vorfahren von heutigen Tieren. Die Wesen, die aber noch nicht so weit wa-

ren auf dem Monde, dass sie sich einen Ätherleib eingliedern konnten, das sind die 

Vorfahren von noch tieferstehenden Wesenheiten: von der heutigen Pflanzenwelt. 

Wir haben also drei Reiche auf dem Monde: das Menschenreich, bestehend aus 

physischem Leib, Ätherleib und astralischem Leib, das Tierreich, bestehend aus 

physischem und Ätherleib, und das Pflanzenreich, nur aus physischem Leib beste-

hend. 

Wiederum sind es gewisse Wesenheiten, welche ungefähr in der Mitte des Mon-

dendaseins ihre Menschenstufe durchmachen. Es sind die Geister, die man ge-

wöhnlich in der geisteswissenschaftlichen Literatur die Geister der Dämmerung 

nennt, die Engel. Auch sie tragen als Erinnerung den Menschen in sich. Und wiede-

rum hat der Mond sieben solcher Stufen. Auf jeder Stufe sind Wesenheiten, die ge-

rade das Menschendasein durchmachen können. Es ist immer so, dass einige We-

senheiten vorauseilen und andere zurückbleiben. Wir haben also auch auf dem 

Monde sieben Wesenheitsstufen, die ihre Menschheit durchgemacht hatten, als der 

Mond mit seiner Entwickelung zu Ende war. 

Nun müssen wir allerdings, um den Mond ganz zu verstehen, etwas Wichtiges 

erwähnen, was sich in der Entwickelung des alten Mondes abspielte. Als dieser alte 

Mond seine Entwickelung begann, war er, wenigstens bald nach dem Beginn, eine 

flüssige Kugel. Würde er sich so weiterentwickelt haben durch seine sieben Stadien, 

dann wäre er nicht dazu gekommen, dem Menschen die richtige Grundlage für sei-

ne Weiterentfaltung zu geben. Er wurde nur dadurch geeignet, eine Vorstufe der Er-

denmenschheit zu sein, dass er sich zunächst in zwei Weltenkörper spaltete. Der 

eine von diesen war der Vorläufer der heutigen Sonne und der andere, der sich 

abtrennende, war der Vorläufer der heutigen Erde, aber so, dass Sie sich dieser 

Erde den heutigen Mond dazugemischt denken, so dass Erde und Mond von heute 

damals eins waren. Sie denken sich also diese zwei Körper, Erde plus Mond einer-

seits und die Sonne andererseits, jetzt voneinander getrennt, den alten Mond als 

wässerigen Körper und die alte Sonne auf dem Wege, ein Fixstern zu werden. Mit 

dieser Spaltung war etwas sehr Wesentliches verknüpft. Vor allen Dingen war es die 

Sonne, welche die Abspaltung vollzog und die feinsten Teile, die ätherischste Mate-

rie mit sich nahm, während im Monde, das heisst in der heutigen Erde plus dem 

heutigen Monde, die gröbste Materie zurückblieb. Daher ist die Sonne mit ungeheu-

er feiner Materie ausgestattet, während der Mond ein viel dichterer Körper, eine 

wässerige Masse wird. Dadurch, dass die Sonne die feinsten und geistigsten Kräfte 

mit sich nahm, konnte sie nun auch der Schauplatz sein für viel höher entwickelte 



83 

 

Wesenheiten. In der Tat wären viele von jenen hohen Wesenheiten, die noch das 

Saturndasein ertragen konnten, gehemmt gewesen in ihrer Entwickelung, wenn sie 

länger an den Mond gefesselt geblieben wären. Sie brauchten einen Schauplatz mit 

feinsten Stoffen; nur da konnten sie sich entwickeln. So hatten sie sich den geeigne-

ten Schauplatz herausgezogen und entwickelten sich auf der Sonne weiter. Dage-

gen waren verknüpft geblieben mit dem Monde, der durch das Herausgehen der 

feineren Materie eine Verdickung erlitten hatte, jene Menschenanlagen, die aus 

physischem Leibe, Ätherleib und astralischem Leib bestanden, und auch Tier- und 

Pflanzenanlagen. 

Dieser alte Mond sieht nun ganz sonderbar aus. Da würden Sie noch nicht so et-

was finden – wenn er auch seine Sonne schon umkreiste – wie Felsen, wie Acker-

erde. Mineralisches gab es da noch nicht. Die Hauptmasse dieses Mondes, auf der 

diese Wesenheiten herumhüpften sozusagen, war eine Art Brei, eine richtige Art 

Brei, so etwa wie Kochsalat oder wie gekochter Spinat. Solch ein Brei war die 

Grundmasse dieses Mondes, so wie die Grundmasse unserer Erde Ackererde ist. 

Es waren darin eingelagert ähnliche Massen wie, sagen wir, Holz und Borke der 

Bäume. Wenn Sie heute auf einen Berg steigen, gehen Sie auf Felsen. Damals wä-

ren Sie auf einem Grund gegangen, der, wenn er fest war, wie Holzmaterial, wie ein 

Holzplateau war. Statt Granit hätten Sie Stumpfen gefunden, die etwa mit Holz ver-

gleichbar wären. Das ist natürlich nur vergleichsweise gesprochen. So war die 

Grundmasse, und aus ihr heraus wuchsen fortwährend Wucherungen. Das war also 

das unterste Reich, das heutige Mineralreich, das damals mitten drinnenstand zwi-

schen dem heutigen Mineral- und Pflanzenreich. Das lebte in einer gewissen Weise. 

Es war so, dass es da fortwährend Wucherungen gab. Es war nicht wie heute. 

Wenn Ackererde daliegt, so muss man sie, wenn man sie weghaben will, auf äus-

serliche Weise wegtragen. Diese Masse des alten Mondes starb ab – aber nicht wie 

einzelne Pflanzen – und bildete sich wieder neu. Fortwährend war sie in innerer le-

bendiger Regung und Bewegung. In stetem Absterben und fortwährendem Wuchern 

war die Grundmasse des alten Mondes. Und aus diesem Grundboden wuchs ein 

anderes Reich heraus. Durch das Heraustreten des Mondes aus der Sonne hatten 

sich nämlich die früheren Reiche verändert. Auf der Sonne entsprachen sie unge-

fähr unseren Reichen. Durch das Herausrücken des Mondes war das alte Pflanzen-

reich heruntergedrückt worden um eine halbe Stufe und ebenso die anderen Rei-

che, so dass also das nächste Reich eine Art von Tier-Pflanzenreich war. Es wuchs 

allerdings aus dem Boden heraus, es wuchsen heraus solche Tier-Pflanzen. Sie wa-

ren pflanzenförmig, aber wenn man sie angriff, hatten sie Empfindungen, sie 

quietschten und dergleichen. Sie waren eigentlich halb Tier und halb Pflanze, 
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Pflanze insofern, als sie eben auf dem Boden wuchsen, zum grossen Teil in dem 

Boden festwurzelten, und Tiere insofern, als sie etwas von Empfindungsfähigkeit 

hatten. Und das Reich, das dem unsrigen voranging, waren Menschen-Tiere, We-

senheiten, die zwischen dem heutigen Menschen und dem heutigen Tiere mitten 

drinnenstehen, höher als der heutige Affe, aber noch nicht so hoch wie der heutige 

Mensch. Das war ungefähr die Gestalt der Menschenvorfahren auf dem Monde. 

Gerade Sagen und Mythen haben wunderbar diese Dinge erhalten. Denken Sie 

nur einmal, wie eine deutsche Sage dieses Geheimnis, das sich hinter alldem ver-

birgt, erhalten hat. Immer bleiben gewisse Wesenheiten zurück. Auch diese Wesen-

heiten, die zwischen den heutigen Pflanzen und den heutigen Tieren mitten drinnen-

standen, die nur auf einem pflanzlichen Boden wurzeln konnten, wie der Mond-

boden einer war, die sind zurückgeblieben und in unserer heutigen Erdenbildung 

deshalb auch nicht fähig, auf mineralischem Boden zu gedeihen. Da können unsere 

heutigen Pflanzen wachsen, aber jene, die zwischen Pflanzen und Tieren mitten-

drinnen waren, die einen lebendigen Boden brauchten, die können nicht, wenn sie 

zurückgeblieben sind, im Mineralischen wachsen. Die Mistel ist eine solche Pflanze. 

Sie muss deshalb in der heutigen Pflanzenwelt schmarotzen, weil sie ein zurück-

gebliebenes Wesen ist. Sie hat keine Empfindung mehr, obwohl der umhüllende 

Astralleib der Mistel ganz anders ist wie der der übrigen Pflanzen. Und das fühlte 

die deutsche Sage, dass die Mistel eigentlich nicht in unser Erdenwesen hineinge-

hört, dass sie ihm fremd ist. Die Sage feiert im Gott Baldur den Gott der Erdenson-

ne, der Erdenkraft. Kein Wesen der Erde wird ihm etwa feindlich nahen können. 

Daher kann auch der Gott, von dem die deutsche Sage das Bewusstsein hatte, 

dass er so ein Nachzügler sei, daher kann Loki den Baldur mit keinem Geschöpf der 

Erde töten. Er muss ihn mit dem Mistelzweig töten lassen, weil der fremd ist unter 

den Erdengeschöpfen und deshalb dem Nachzügler Loki dienen kann, der nicht 

verwandt ist mit den Erdengöttern. Tiefe Weisheit verbirgt sich hinter solchen Sa-

gen. In dieser Baldur-Loki-Sage spüren wir überall diese alte Weisheit, auch in den 

Gebräuchen, die sich an die Mistel knüpfen. Wenn Sie sie studierten, so würden Sie 

finden, dass dasjenige, was man über sie sagt, aus uralter Weisheit herrührt. 

Dann kam in der zweiten Hälfte der Mondenentwickelung die Zeit, wo sowohl die 

auf der Sonne wie auch die auf dem Monde sich entwickelnden Wesenheiten das 

erreicht hatten, was sie während der alten Mondenzeit hatten erreichen sollen. Und 

dann vereinigten sie sich wiederum. Sonne und Mond gingen wieder als ein Leib in 

ihrer Entwickelung eine Strecke zusammen. 

Dann verdunkelte sich der Entwickelungszustand, ging durch den rein geistigen 
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Zustand hindurch, den manche gewohnt sind Pralaya zu nennen, und nun dämmer-

te unsere Erdenentwickelung auf. Im Anfang enthält der aufdämmernde Weltenkör-

per nicht nur unsere heutige Erdensubstanz, sondern das, was Sie bekommen wür-

den, wenn Sie die Substanz von der heutigen Sonne, der heutigen Erde und dem 

heutigen Mond zusammennehmen und in einem riesigen Topf durcheinanderrühren 

würden. So ungefähr können Sie sich den Entwickelungszustand unserer Erde bei 

ihrem Beginn vorstellen. Dieser Entwickelungszustand ist zunächst eine Art Wieder-

holung des Saturnzustandes, dann des Sonnen- und des Mondenzustandes. Was 

für uns nun vor allen Dingen wichtig ist, das ist, dass der Mensch eigentlich erst 

im heutigen Sinne Mensch wird in der Mitte der Erdenentwickelung. Auch in 

unserer Erdenentwickelung müssen wir sieben Zustände unterscheiden. Wir stehen 

im vierten. Drei sind vorangegangen, drei werden folgen. Der vierte Hauptkreislauf 

war derjenige, in welchem unser heutiges Menschengeschlecht Mensch werden 

sollte. So wie nun in allen diesen Kreisläufen auf dem Saturn, auf der Sonne und auf 

dem Mond gewisse Wesenheiten die Menschheitsstufe erreichten – auf dem Saturn 

die Asuras oder Urkräfte, auf der Sonne die Erzengel, auf dem Monde die Engel –

, so waren auch immer Wesenheiten zurückgeblieben. Und so gab es auch Wesen-

heiten, die nicht mehr auf dem Mond die Menschenstufe erreichen konnten, zurück-

gebliebene Engel etwa, die erst jetzt auf dem Erdenplaneten in den ersten drei Er-

denzeiträumen ihre Menschheitsstufe nachholen konnten. Der Mensch kam in der 

vierten Stufe daran. Vor dem Menschen haben noch drei andere Wesenheiten auf 

der Erde die Menschheitsstufe durchgemacht. Und die vierte der Wesenheiten, die 

auf der Erde die Menschheitsstufe durchmachen, ist der Mensch selber. In dem Au-

genblick der kosmischen Entwickelung, als der Mensch sich eben anschickt, 

Mensch zu werden, da haben Sie also alle die Wesenheiten, die durch Saturn, Son-

ne, Mond und Erde bis zum Menschen hin die Menschheitsstufe haben durchma-

chen können, als mehr oder weniger über den Menschen hinausgeschrittene We-

senheiten. Aber alle sind so, dass sie zurückblicken können, sich erinnern können 

an die Stufe, auf der sie selbst die Menschheitsstufe durchgemacht haben. Sie 

konnten hinunterschauen auf den werdenden Menschen und sich sagen: Der wird 

jetzt etwas, was wir schon gewesen sind, wofür wir Verständnis haben, wenn wir es 

auch unter anderen Umständen gewesen sind. – Sie konnten deshalb seine Entwi-

ckelung leiten und regeln vom geistigen Weltenraum aus. 

Zählen wir zusammen, wie viele solcher Wesenheiten es sind, die auf die Men-

schenstufe zurückblicken können, die Verständnis haben können für den werden-

den Menschen: sieben von der Saturnentwickelung plus sieben von der Sonnen- 

plus sieben von der Mondenstufe plus drei von der Erdenentwickelung, das sind 
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vierundzwanzig Wesenheiten. Vierundzwanzig «Menschen» blicken herunter auf 

den heutigen Menschen. Es sind die Wesenheiten, welche wir aus guten Gründen 

die Regulatoren der Entwickelung genannt haben, die Regulatoren der Zeit. Zeit 

hängt mit Entwickelung zusammen. Es sind die vierundzwanzig Ältesten, die uns 

in der Apokalypse des Johannes begegnen. Das sind dieselben Wesenheiten, 

die uns beschrieben werden da, wo wir herantreten an das Geheimnis der sieben 

Siegel. Sie werden uns als die eigentlichen Lenker der Geschicke beschrieben, das 

eigentliche Alpha und Omega. So haben wir die vierundzwanzig Ältesten auch hier 

wiederum gefunden, und Sie sehen, wie der Apokalyptiker, der diese wichtige Ur-

kunde geschrieben hat, in seine Bilder wunderbar hineingeheimnisst hat, was wir 

aus der Betrachtung der geistigen Weltenentwickelung selber finden können. 

Nun waren aber gewisse Wesenheiten zurückgeblieben auf jeder Stufe, so dass 

die auf der Sonne zurückgebliebenen Saturnwesen als die ersten Anlagen des jet-

zigen Tierreiches herauskamen und die auf der Mondstufe zurückgebliebenen 

Sonnenwesen als erste Anlagen des heutigen Pflanzenreiches. Auf der Erde erst 

kam eine Entwickelungsstufe heraus als das Mineralreich. Wir haben hervorge-

hoben, dass es auf dem Monde noch kein Mineralreich gegeben hat. Auf Felsen 

hätte man auf dem Monde noch nicht herumgehen können. In derjenigen Zeit, wo 

die heutigen Menschen anfingen, ihre Menschheitsstufe durchzumachen, drangen 

aus dem Weltenkörper, der jetzt zwischen der Substanz des Mondes und der heuti-

gen Substanz stand, die mineralischen Massen, die ersten Kristalle heraus. Das war 

der Augenblick, wo das Mineralreich hervorschoss. Und Sie finden dieses Hervor-

schiessen in ganz einziger Weise in der Apokalypse des Johannes geschildert, wo 

er sagt: Da war es kristallisiert um den Stuhl herum wie ein gläsernes Meer. – 

Dieses «gläserne Meer» soll uns andeuten das Hervor-schiessen, das Hervorkei-

men des Mineralreiches in seiner ersten Gestalt. So sehen wir auch dieses Ge-

heimnis der kosmischen Entwickelung in der Apokalypse des Johannes angedeutet. 

Und wir haben damit auch einsehen gelernt, dass bis zu diesem Grade der Apoka-

lyptiker uns in seinen gewaltigen Bildern nichts anderes darstellen will als das, was 

wir aus dem geistigen Leben heraus in der Entwickelung der Erde selbst erkennen 

können. Damit hat uns aber der Apokalyptiker gleich im Anfang seines Buches bis 

zu den Höhen hinaufgeführt, wo der Mensch die Bilder der zukünftigen Entwicke-

lungsstufenschauenkann. 

Und nun haben wir eine gute Grundlage, um wieder an das anzuknüpfen, was wir 

schon als die ersten Epochen zukünftiger Menschheitsentwickelung kennengelernt 

haben. Jetzt haben wir als Zwischenbetrachtung einen Blick geworfen in die Ver-

gangenheit bis dahin, wo der Mensch bereit ist, Mensch zu werden, wo das Mineral-
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reich herausschiesst. Und nun werden wir sehen, wie es bis zu unserer Zeit weiter-

geht, und von da bis in die Zukunft hinein. Wir werden den Anschluss finden zum 

Geheimnis der sieben Siegel und ihrer Entsiegelung bis zur Ausgiessung der Zor-

nesschalen. 
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II • 06  DAS MYSTERIUM VON GOLGATHA 

Vor Mitgliedern – GA-104 Die Apokalypse des Johannes 

 

Der Mensch in der lemurischen und atlantischen Zeit. 

Das Mysterium von Golgatha 

Sechster Vortrag, Nürnberg, 23. Juni 1908.

 

Es ist in der materialistischen Wissenschaft allgemein gebräuchlich, mit Ausnah-

me einiger Kreise, die sich in der letzten Zeit zu einer anderen Erklärung entschlos-

sen haben, die Entstehung unseres gegenwärtigen Sonnensystems so darzustellen, 

dass es sich herausgebildet hat aus einer Art von Urnebel, der einen Raum umfasst 

hat bis über die Neptungrenze hinaus, also bis an die Bahn des äussersten Plane-

ten unseres Sonnensystems. Und da, so nimmt man an, hat sich durch einen Ver-

dichtungsprozess nach und nach herausgebildet unsere Sonne und die sich um sie 

herumbewegenden Planeten. Wie gesagt, einige wenige Erklärer haben heute eine 

etwas anders lautende Anschauung, aber sie bringen auch noch nichts Wes-

entliches für uns, die wir auf dem Boden einer spirituellen Weltanschauung stehen. 

Also es hätte sich herausgeballt unsere Sonne mit den um sie kreisenden Planeten. 

Dabei wurde ja immer und wird auch heute noch in den Schulen ein niedlicher Ver-

gleich gebracht, der so recht anschaulich machen soll, wie ein ganzes Planeten-

system so durch Drehung entstehen kann. Da nimmt man eine ölige Substanz, die 

in Wasser schwimmt, und macht sie kugelförmig. Dann schneidet man ein kleines 

Blättchen, das man ganz in der Äquatorlinie so durchdrücken kann durch diese ölige 

Kugel, dass sie in zwei Hälften geteilt wird. Man steckt oben hinein eine Stecknadel, 

und dann gibt man das in Wasser, so dass es schwimmt. Man sieht alsdann, wenn 

man nun diese kleine Kugel dreht, wie sich zuerst ein Tropfen abspaltet und gleich-

sam als ein äusserer Körper die grössere Kugel umkreist, wie sich dann ein zweiter, 

dritter Tropfen abspaltet und endlich in der Mitte ein grosser Tropfen übrigbleibt, um 

den sich viele kleinere drehen. Ein Planetensystem im kleinen! – sagt man. Warum, 

so meint man, könne nicht aus jenem Urnebel einstmals durch solche Abdrehung 

unser Sonnensystem entstanden sein, wenn man es doch jetzt nachmachen kann 

bei einem solchen Miniatur-Sonnensystem? 

Es erscheint gewöhnlich dieser Vergleich den Menschen ungeheuer einleuchtend, 

und jetzt begreifen sie, wie einstmals aus solchem Urnebel sich herausgespaltet 

haben Saturn, Jupiter, Mars, Erde, Venus, Merkur. Aber die ganze Geschichte, nicht 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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nur der Vergleich, sondern überhaupt die ganze Anschauung geht hervor aus der 

Kurzatmigkeit alles Denkens der Gegenwart. Denn die betreffenden, zuweilen recht 

gelehrten Männer, die diesen Vergleich so einleuchtend hinstellen, vergessen dabei 

nur eines: dass sie nämlich selbst dabei sind und oben diese Nadel drehen! Nun ist 

ja Selbstvergessenheit in gewissen Gebieten des Lebens sehr gut, aber in diesem 

Fall ist gerade mit dem Experimentator das Allerwichtigste vergessen, ohne das der 

Öltropfen sich überhaupt nicht drehen würde. Mindestens müsste der Gelehrte, der 

mit solchem Aberglauben ausgestattet ist – Kant-Laplacesches System ist dieser 

Aberglaube benannt –, wenigstens ein klein bisschen Konsequenz im Denken ha-

ben. Er müsste wenigstens annehmen, dass sich damals irgendein Wesen einen 

Riesenstuhl in den Weltenraum hinausgestellt und eine Riesenachse in Bewegung 

gesetzt hätte. Das müsste man mindestens voraussetzen. Aber es hat sich allmäh-

lich das menschliche Denken so sehr daran gewöhnt, nur das Materielle ins Auge 

zu fassen, dass man den Widerspruch eines solchen Vergleiches gar nicht mehr 

bemerkt. 

In der Tat ist ja eine gewisse Wahrheit in diesem sogenannten Kant-Lapla-

ceschen Weltensystem, wenn sich auch diese Wahrheit anders verhält, als die ma-

terialistische Erklärung die Sache hinstellt. Es ist eine gewisse Wahrheit darinnen, 

weil dem hellseherischen Blick alles, was unser heutiges Sonnensystem enthält, 

tatsächlich erscheint als aus solch ursprünglicher Nebelmasse hervorgegangen. Al-

lein demjenigen, der wirklich geschichtlich forschen kann, dem wird klar, dass das 

Gute an der Kant-Laplaceschen Hypothese von den okkulten Traditionen herrührt. 

Das hat man vergessen, als das Wort «Okkultismus» etwas wurde, wovor man sich 

fürchtete wie Kinder vor dem schwarzen Mann. Aber das, was bei der Bildung unse-

res Sonnensystems wirklich geschehen ist, das ist nicht ohne den Einfluss von geis-

tigen Wesenheiten und Mächten geschehen. Die Materie tut nichts, ohne dass 

geistige Wesen zugrunde liegen. 

Es würde uns heute zu weit führen, wenn wir, anknüpfend an das Gestrige, die 

ganze Erklärung unseres Sonnensystems aufnehmen wollten. Wir wollen ausser 

Betracht lassen die Planeten wie Saturn, Jupiter und so weiter und nur ins Auge 

fassen, was vor allen Dingen für unser menschliches Leben und die menschliche 

Entwickelung von Bedeutung ist. 

In der Tat war einmal ein solcher Urnebel, und in diesem waren, wie aufgelöst, al-

le Teile unseres Sonnensystems. Aber mit diesem Urnebel verbunden, so dass sie 

dazu gehörten, waren die Wesenheiten, welche wir im Laufe der gestrigen Betrach-

tung kennengelernt haben. Zum Beispiel waren mit jenem Weltennebel, mit jenem 



90 

 

kosmischen Nebel verbunden alle die Wesen, die in den 24 Stufen durchgemacht 

haben die Menschenstufe. Auch noch andere Wesenheiten waren mit ihm verbun-

den. Sie alle wohnten in jenem Urnebel, der, wenn man ihn nicht im Zusammen-

hang mit diesen Wesenheiten denkt, eine phantastische Abstraktion ist. Wie ihn sich 

der materialistische Chemiker etwa denkt, ist er unmöglich. So ist er nur in Gedan-

ken, von der Wirklichkeit abgesondert. In Wirklichkeit ist er so vorhanden, dass er 

bewohnt ist von einer Reihe von geistigen Wesenheiten. Denn als jener Urnebel 

aufstieg zu seiner neuen Sichtbarkeit, da waren verbunden mit ihm alle die Wesen-

heiten, die einst den alten Saturn bewohnten, die dann die verschiedenen Entwicke-

lungsstufen durch Sonne, Mond durchgemacht haben bis herauf zur Erde, wo nach 

langer Zwischenpause der Erden-Urnebel sozusagen aufstieg. Und auch die ande-

ren Wesenheiten, die wir erst auf der Sonne kennengelernt haben, waren verbun-

den mit diesem Urnebel. Und diese Wesenheiten, der ganze Chorus, der darinnen 

war, der diesen Urnebel durchsetzte, diese sind es, welche die Bewegungen hervor-

riefen. Denn die Wesenheiten sind es, die sich ihren Schauplatz schaffen. 

Da waren zum Beispiel Wesenheiten, die einen ganz anderen Wohnplatz brauch-

ten als die Menschen, wenn sie die ihnen entsprechende Entwickelung durchlaufen 

wollten. Die Menschen, die auf dem alten Monde als die Vorfahren der jetzigen 

Menschen gelebt haben, hatten erst physischen Leib, Ätherleib und Astralleib. Mit 

diesen drei Gliedern ihrer Wesenheit kamen sie im Beginne der Erdenentwickelung 

aus dem sogenannten Pralaya wiederum heraus wie eine Pflanze aus dem Samen. 

So, wie nun dieses ganze System im Anfang war, war es ungeeignet für die We-

senheiten, die die Anlagen mitgebracht hatten zum heutigen Menschen. Wäre jene 

Schnelligkeit der Entwickelung beibehalten worden, die unser Sonnensystem im 

Anfang hatte, als es herauskam aus der kosmischen Dämmerung, so hätte der 

Mensch seine Entwickelung nicht finden können. Es wäre eine Entwickelung gewe-

sen, als ob Sie jetzt geboren würden und dann in kürzester Zeit schon Greise wä-

ren. Würde jene Schnelligkeit der Entwickelung beibehalten worden sein, die der 

Sonne eigen war, so würden Sie alle rasch altern. Sie würden nicht jenen langsa-

men Gang durch die Jahrzehnte machen können, wie Sie es wirklich tun. Nach kur-

zer Zeit würden Sie weisse Haare haben. Kaum dass Sie Kind gewesen sind, wür-

den Sie schon Greise sein. 

So hat es nicht sein dürfen. Es waren also Wesenheiten vorhanden, die ein 

schnelleres Tempo brauchten. Diese Wesenheiten machten nur einen Teil der Ent-

wickelung mit, nahmen sich dann jenen Weltenkörper heraus, der heute als Sonne 

am Himmel steht, und machten diese Sonne zu ihrem Wohnplatz. Sie zogen mit ih-

rer Wesenheit die Sonnenmaterie heraus. Denn diese Sonne, die heute ihr Licht 
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uns zuschickt, ist ebenso von geistigen Wesenheiten bewohnt wie unsere Er-

de. Mit jedem Sonnenstrahl, der herunterdringt, gehen auf die Erde herunter die Ta-

ten jener geistigen Wesenheiten, die sich im Verlauf der Saturn-, Sonnen-, Monden-

entwickelung dahin gebracht haben, dass sie eine so rasche Entwickelung durch-

machen können, wie sie auf der heutigen Sonne stattfindet. Hohe, erhabene We-

senheiten sind verknüpft mit diesem Sonnendasein im Beginne unserer Erdenentwi-

ckelung, und sie spalten sich ab. Und was dann zurückgeblieben ist, müssen Sie 

sich so vorstellen, als wenn Sie den heutigen Mond und die heutige Erde in einem 

grossen Topf zusammengerührt hätten und diese zusammengerührten Erde und 

Mond zunächst eine Zeitlang die Sonne umkreisten. 

So haben wir, bevor wir den Punkt erreichen, den wir gestern als Menschwerdung 

bezeichnet haben, zunächst die Trennung der Sonne von der Erde, das heisst der 

heutigen Erde plus dem heutigen Monde festzustellen. Auf der Sonne blieben woh-

nen die Wesenheiten, welche die geistigen Lenker der irdischen Ereignisse sind. Als 

sie vom Monde herüberkamen, da waren es sieben solcher Wesenheiten. Die Ge-

nesis nennt sie Elohim, Lichtgeister. Sie haben eine Weile ihre Entwickelung mit 

der Erde zusammen durchgemacht und dann die Sonne herausgezogen, so dass 

sie nun von der Sonne heraus auf die Erde wirken können. Diese Elohim, diese 

Lichtgeister waren also ihrer sieben. Sechs von ihnen waren so, dass sie ihr Dasein 

mit der eigentlichen kosmischen Sonne verbanden. Einer sonderte sich aus von ih-

nen, einer, den das Alte Testament Jahve nennt. Der sonderte sich aus und blieb 

zunächst mit der Erde verbunden. Der leitete und lenkte die Erdenentwickelung von 

innen heraus, während die anderen von aussen herein wirkten. So war es eine Wei-

le. 

Aber schon nach dem, was gestern für den alten Mond angedeutet worden ist, 

werden Sie es begreiflich finden, dass mit dem Herausgehen der Sonne eine Ver-

dichtung alles dessen verbunden war, was als Erde plus Mond zurückblieb. Es kam 

eine Periode über die Erdentwickelung, wo alle Wesenheiten, und nicht nur die 

Substanz, eine Vergröberung durchmachten. Die Wesenheiten zum Beispiel, die 

später die Menschen wurden, die damals noch sehr weich und fein waren, machten 

dadurch eine Vergröberung durch, dass sie scheussliche Instinkte annahmen. Eine 

Vergröberung des ganzen Lebens fand statt. 

Aber so durfte die Entwickelung nicht bleiben, wenn der Mensch entstehen sollte. 

Es würde eine Vergröberung eingetreten sein, dichter und dichter wäre alles gewor-

den, und die Menschen wären zu Mumien erstarrt. Mumifiziert wären die Men-

schen geworden, und Sie hätten sehr bald einen Planeten gehabt, auf dem so et-
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was wie nicht gerade schöne, aber menschenähnliche Mumien, wie Statuen, sich 

angesammelt hätten. Mumifiziert wäre die Erde geworden. Es musste ein anderes 

Ereignis eintreten. Gerade durch die Regierung des kosmischen Geistes Jahve 

wurde nun aus dieser Gesamtmasse Erde plus Mond dasjenige abgesondert, her-

ausgeholt, was Sie jetzt als Mond, als diese ausgebrannte Mondschlacke am Him-

mel sehen. Da wurden nicht nur die gröbsten substantiellen Bestandteile, sondern 

auch die gröbsten Wesenheiten ausgesondert. So war durch das Weggehen der 

Sonne zuerst bewirkt worden, dass der Mensch nicht eine zu rasche Entwickelung 

nimmt, und durch das Weggehen des Mondes wurde nun bewirkt, dass der Mensch 

nicht eine Entwickelung nach dem Verdorren, nach dem Verdichten, nach dem Mu-

mifizieren hin nimmt. 

So war die Erde herausgesondert aus der ganzen Masse, und jetzt wird der Gang 

der menschlichen Entwickelung unter dem Einflusse dieser zwei Himmelskörper 

über die Erde geleitet, das heisst natürlich nicht unter dem Einfluss der Himmels-

körper, sondern ihrer Wesenheiten, der sechs Sonnengeister und des Mondengeis-

tes, der sich zum Heil der Menschen abgesondert hatte. Und sie wird so geleitet, 

dass im wesentlichen diese beiden Kräfte sich die Waage halten. Durch das He-

raustreten beider, der Sonnenkräfte und der Mondkräfte, wurde gerade das richtige 

Tempo der Menschheitsentwickelung erzielt. 

Denken Sie einmal – um Ihnen das durch etwas anderes nahezuführen –, dass 

nur die Sonne wirksam wäre für den Menschen. Sie wissen, die Menschen machen 

ihre Entwickelung auf der Erde in vielen, vielen Inkarnationen durch. Sie haben ein-

mal mit der ersten Verkörperung auf der Erde angefangen und bekommen immer 

wieder neue Leiber, bis sie die letzte Verkörperung durchmachen werden. Eine Rei-

he von Inkarnationen macht der Mensch durch. Dadurch entwickelt er sich langsam 

und geht von Verkörperung zu Verkörperung aufwärts. Als wahre geistige Babies 

betraten die Menschen unsere Erdoberfläche. Seit der Trennung von Sonne und 

Mond von unserer Erde stiegen sie herauf bis zur heutigen Stufe. Alle diese Seelen 

werden wiederkommen in anderen Leibern bis zum Ende der Erdenentwickelung. 

Nun denken Sie sich, dass nur die Sonne wirksam wäre für den Menschen. Dann 

würden die Menschen alles das, was sie in so vielen Inkarnationen durchmachen, in 

einer einzigen durchlaufen müssen. Dass das richtige Tempo in die vielen Inkar-

nationen hineinkommt, das wird bewirkt durch das Sich-die-Waage-Halten der 

Kräfte zwischen Sonne und Mond von aussen. 

In der Zeit, in welcher also Sonne und Mond hinausgetreten sind, beginnt allmäh-

lich der heutige Mensch. Da wird die erste Anlage zum heutigen Menschen geschaf-



93 

 

fen. Das war in einer Zeit, wo der Mensch keineswegs etwa schon wie heute auf 

dieser Erde herumwandelte. Sie dürfen durchaus nicht glauben, dass, als der Mond 

draussen war, der Mensch so wie heute in Fleischgestalt auf dieser Erde herumge-

wandelt ist. Es kommen zuerst all die Formen, die früher schon dagewesen waren, 

wie in einer Wiederholung wieder. Und als die Erde befreit war von der Sonne und 

dem Mond, da sah sie ungefähr so aus wie der alte Mond, war sogar noch weicher. 

Und wenn ein Auge, das so organisiert ist wie das heutige, hingesehen hätte auf die 

Erde, es hätte den Menschen noch nicht sehen können. Dagegen waren gewisse 

andere Wesenheiten da, welche nicht reif genug waren, abzuwarten die spätere 

Zeit. Sie mussten, während die Entwickelungsstufe noch unvollkommen war, sich 

herausentwickeln, mussten körperliche Gestalt annehmen, so dass gewisse Formen 

der niederen Tiere dazumal, einige Zeit nach dem Weggange des Mondes von der 

Erde, schon in physischer Verdichtung zu sehen waren. Der Mensch war noch nicht 

herabgestiegen, noch nicht einmal die höheren Säugetiere. Der Mensch war noch 

ein Geistwesen, er umschwebte noch als geistiges Wesen die Erde. Aus der Umge-

bung der Erde hat er die feinste Materie angenommen. Nach und nach verdichtete 

sich der Mensch so weit, dass er heruntersteigen konnte, da, wo die Erde schon fest 

geworden war und einzelne Inseln gebildet hatte. 

So sehen wir, dass die ersten Menschen verhältnismässig spät auftreten und 

dass sie damals ganz andere Beschaffenheit hatten als der heutige Mensch. Ich 

kann Ihnen nicht die Gestalten jener Menschen schildern, die sozusagen sich zuerst 

herauskristallisierten aus dem Geistigen. Wenn Sie auch schon viel von schwer zu 

Glaubendem über sich haben ergehen lassen müssen, Sie würden doch zu stark 

schockiert werden, wenn ich Ihnen schildern würde die grotesk ausschauenden Ge-

stalten der Leiber, in denen Ihre Seelen inkarniert waren. Sie würden solch eine 

Schilderung nicht ertragen können. In einer späteren Zeit jedoch, wenn diese 

Dinge, die heute durch die anthroposophische Geistesströmung erst beginnen zum 

Bewusstsein der Menschen zu kommen, immer mehr und mehr dieses Bewusstsein 

der Menschen erobern, dann wird einmal das bekannt gegeben werden müssen, 

und es wird einen ungeheuren Erfolg haben, eine ungeheure Bedeutung für das 

ganze Leben der Menschen. Denn nur dadurch, dass der Mensch kennenlernen 

wird, wie er sich auch leiblich entwickelt hat, wie diejenigen Organe, die jetzt vor-

handen sind, allmählich aus ganz anderen Formen sich herausgebildet haben, wird 

er jene merkwürdige Verwandtschaft zwischen Organen im menschlichen Leibe füh-

len, die heute scheinbar weit auseinanderliegen. Da wird er die Korrespondenz ein-

sehen, die zwischen gewissen Organen besteht, zum Beispiel zwischen dem Blind-

darm und der Luftröhre, die in ihrer früheren Form bei jenen merkwürdigen Gestal-
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ten zusammengewachsen waren. Das alles, was heute der Mensch ist, das ist das 

auseinandergerollte Frühere, das in der mannigfaltigsten Weise auseinanderge-

nommen ist. Organe, die heute auseinanderliegen, waren früher zusammenge-

wachsen, sie haben aber ihre Verwandtschaft wohl bewahrt. In Krankheiten zeigt 

sich oft diese Verwandtschaft, da zeigt sich, wie die Erkrankung eines Organes not-

wendigerweise die eines anderen nach sich ziehen muss. Da werden diejenigen, die 

wirklich Medizin studieren werden, mancherlei Entdeckungen zu machen haben, 

von denen sich die heutige Medizin, die nur eine Notizensammlung ist, nichts 

träumen lässt. Da wird diese Medizin erst wirklich etwas lernen über die wahre 

menschliche Natur. Das alles nur, um hinzuweisen, wie ganz anders die frühere 

Menschengestalt war. Erst nach und nach haben sich eingegliedert in diese 

menschliche Gestalt die festen Teile. Ursprünglich waren im Menschenleibe, auch 

als er sich schon heruntergesenkt hatte, noch keine Knochen. Die Knochen entwi-

ckelten sich aus weichen, knorpelartigen Dingen, die wie Stränge den menschlichen 

Leib durchsetzten, und diese wiederum waren aus ganz weichen Substanzen ent-

standen, und diese weichen Substanzen aus flüssigen, diese aus luftförmigen, die 

luftförmigen aus ätherischen und die ätherischen aus astralischen, die sich aus geis-

tiger Substantialität verdichtet hatten. Alles Materielle ist zum Schluss aus dem 

Geistigen heraus entsprangen. Im Geiste ist alles vorgebildet. Erst in der Zeit, die 

wir schon angedeutet haben als den atlantischen Zeitraum, ist der Mensch nach 

und nach dazu gekommen, sein Knochensystem, das schon früher veranlagt war, 

herauszubilden. 

Nun müssen wir uns diesen lemurischen Menschen genauer anschauen, damit 

wir den Schreiber der Apokalypse besser verstehen lernen. Nur hinzudeuten brau-

che ich, dass in der ersten Zeit, wo der Mond weg war von der Erde und der 

Mensch sich heruntersenkte, dass da der Mensch in bezug auf seine Willenskraft 

ganz anderer Natur war als später. Die Willenskraft des Menschen wirkte dazu-

mal magisch. Der Mensch konnte durch seinen Willen auf das Wachstum der Blu-

men wirken. Wenn der Mensch seinen Willen anstrengte, konnte er eine Blume 

rasch in die Höhe schiessen lassen, eine Fähigkeit, die heute nur durch eine ab-

norme Entwickelungsprozedur zu erreichen ist. Daher war damals die ganze natürli-

che Umgebung abhängig davon, wie der Wille des Menschen beschaffen war. War 

er gut, so wirkte er besänftigend auf das Wogen der Wassermassen, auf den Sturm 

und auf die damals in weitem Umkreis herrschenden feurigen Gebilde, denn es war 

die Erde damals zum grossen Teil vulkanischer Natur. Der Mensch wirkte besänfti-

gend auf das alles durch einen guten, und zerstörend durch einen bösen Willen. 

Ganze Inseln konnten zerschlagen werden durch den bösen Willen. So war durch-
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aus des Menschen Wille im Einklang mit seiner Umgebung. Im wesentlichen gingen 

die Ländermassen, in denen der Mensch damals gewohnt hat, durch den bösen Wil-

len der Menschen zugrunde, und nur ein kleiner Teil der damaligen Menschen – hier 

müssen wir wieder zwischen Rassen- und Seelenentwickelung unterscheiden – ret-

tete sich hinüber in den Zeitraum, den wir richtig beschreiben können, weil wir da 

aus unserer Sprache heraus Worte finden, die die hellseherische Wahrnehmung 

wiedergeben können. 

Wir kommen nach dieser Katastrophe in die alte atlantische Zeit, in jene Zeit, in 

welcher sich das Menschengeschlecht im wesentlichen auf einem Kontinent entwi-

ckelte, der heute den Boden des Atlantischen Ozeans bildet, zwischen dem heuti-

gen Europa und Amerika. Unter ganz anderen physikalischen, unter ganz anderen 

Verhältnissen überhaupt lebte damals der Mensch. Anfangs war er durchaus ein 

Gebilde, das ganz anders wahrnahm als der heutige Mensch. Wir haben schon dar-

auf hingedeutet im ersten Vortrag und später wiederum. Heute wollen wir nochmals 

etwas genauer hinweisen auf diese ganz andere Art der Anschauung des damaligen 

Menschen. 

Der Mensch hatte noch eine Art alten Hellsehens aus dem Grunde, weil das Ge-

füge seiner Leibesglieder anders war als heute. Es war noch nicht in so enger Wei-

se der Äther- mit dem physischen Leibe verbunden. Der Ätherleib des Kopfes war 

weit heraussen aus dem physischen Leibe. Erst gegen das letzte Drittel der atlanti-

schen Zeit ging der heraushängende Ätherleib zurück und bekam die Form des heu-

tigen physischen Menschenkopfes. Dadurch, dass dieser alte Atlantier so ganz an-

ders gestaltet war als der heutige Mensch und anders im Gefüge seiner Glieder war, 

war auch das ganze Bewusstseinsleben, das ganze Seelenleben dieses alten Atlan-

tiers ein anderes. Und hier müssen wir noch, wenn wir richtig verstehen wollen den 

Apokalyptiker, ein sehr wichtiges, aber auch sehr geheimnisvolles Kapitel berühren. 

Wenn Sie in diese alte Atlantis kommen würden, würden Sie finden, dass sie nicht 

von solch reiner Luft umgeben war wie die heutige Erde, sondern von einer Luft, die 

durchschwängert war mit Nebel-, mit Wassermassen. Diese Luft wird durchsichtiger, 

klarer, je weiter sich die Atlantis entwickelt. Aber die Nebel sind am stärksten dort, 

wo sich die erwähnte höherentwickelte atlantische Kultur entfaltet hat. Da waren die 

ärgsten Nebel Vorhanden, und aus diesen Nebeln heraus entwickelte sich die 

Grundlage für die späteren Kulturen. Die Atlantis war weit und breit mit solchen Ne-

beln durchzogen. Eine solche Verteilung von Regen und Sonnenschein wie heute 

hat es nicht gegeben. Daher konnte in der alten Atlantis das nicht entstehen, was 

Sie als den Regenbogen kennen. Sie können die ganze Atlantis absuchen, Sie fin-
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den ihn kaum. Erst als die Verdichtung der Wasser zur Überflutung geführt hatte, als 

die Sintflut hingegangen war über die Erde, da erst konnte der Regenbogen physi-

kalisch entstehen. Und hier haben Sie einen Moment, wo Ihnen aus der Geisteswis-

senschaft heraus die höchste Ehrfurcht kommen wird vor den religiösen Urkunden. 

Denn wenn Ihnen erzählt wird, dass nach der Flut Noah, der Repräsentant von 

denen, die das Menschengeschlecht hinübergerettet haben, den Regenbogen 

zuerst aufgerichtet sieht, so ist das wirklich ein historisches Ereignis. Nach 

der Flut sieht die Menschheit den ersten Regenbogen. Früher war er physikalisch 

nicht möglich. 

Da sehen Sie, wie tief, wie buchstäblich wahr die religiösen Urkunden sind. Heute 

quält es manchen, wenn man sagt, die religiösen Urkunden seien buchstäblich 

wahr. Manche zitieren ein Sprichwort, das wahr ist, aber von den Bequemlingen 

nicht als wahres Wort, sondern aus Bequemlichkeit zitiert wird. Es ist das Wort: Der 

Buchstabe tötet, der Geist aber macht lebendig. – Daraus leiten sie die Berechti-

gung ab, überhaupt gar nicht mehr auf das hinzuschauen, was in den Urkunden da-

steht, gar nicht mehr den Willen haben zu müssen, zu erkennen, was da wirklich 

steht, denn das ist der tötende Buchstabe, sagen sie. Und so lassen sie ihren Geist 

glänzen, der alles mögliche zusammenphantasiert. Sie können ja sehr geistreich 

sein, diese Menschen in ihren Erklärungen, aber darauf kommt es nicht an, sondern 

darauf, dass wir wirklich das sehen in den Urkunden, was in ihnen drinnensteht. 

«Der Buchstabe tötet, der Geist aber macht lebendig», dieses Wort hat dieselbe 

Bedeutung in der mystischen Sprache wie das Goethesche Wort: 

Und so lang du das nicht hast, 

Dieses: Stirb und werde! 

Bist du nur ein trüber Gast 

Auf der dunklen Erde. 

Dieses Wort heisst nicht: Wenn du jemand zur höheren Erkenntnis führen willst, 

musst du ihn erschlagen –, sondern das heisst: Der Mensch muss gerade durch die 

Kultur der physischen Welt sich erheben zu der Geistigkeit. – So ist auch der 

Buchstabe der Leib des Geistes, und erst muss man ihn haben und verstehen, 

dann mag man sagen, man könne aus ihm heraus den Geist finden. Der Buchstabe, 

der begriffene Buchstabe soll dann absterben, auf dass der Geist aus ihm auferste-

he. Nicht eine Anweisung ist jenes Wort, beliebig zu phantasieren gegenüber dem, 

was in den religiösen Urkunden steht. Gerade wenn wir die wahre Bedeutung die-

ses Regenbogens zum Beispiel, wie wir sie dargestellt haben, erkennen, dann zieht 

etwas ein in unsere Seele wie tiefe Ehrfurcht vor den religiösen Urkunden, und wir 
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bekommen einen Begriff, wie durch jene Vertiefung der Auffassung durch die anth-

roposophische Weltanschauung der Mensch erst zur wahren, echten Empfindung 

und zum wahren Willensverständnis der religiösen Urkunden vorschreitet. 

Nun wollen wir zurückschauen in die alte Atlantis. Wir haben schon gesagt, dass 

der Mensch da in einem anderen Bewusstseinszustand lebte, dass sein Gedächtnis 

anders war als heute. Aber der Unterschied ist noch viel beträchtlicher. Wenn wir 

weit zurückgehen, nicht bloss bis in die Endzeit der Atlantis, sondern in die An-

fangszeit, dann finden wir das menschliche Bewusstsein sehr verschieden von dem, 

was wir heute haben. 

Führen wir uns noch einmal vor die Seele, was heute da ist. Während des Tages 

bedient sich der Mensch der Sinne. Abends schläft er ein. Im Bette liegen der physi-

sche Leib und der ätherische Leib, der astralische Leib und das Ich treten heraus. 

Die Bewusstseinssphäre verdunkelt sich. Der Mensch von heute sieht nichts, hört 

nichts. Morgens, wenn der astralische Leib mit dem Ich untertaucht in den physi-

schen und Ätherleib, dann treten die physischen Dinge wiederum hervor. Wie war 

es in der ersten atlantischen Zeit? Nehmen wir jenen Zeitpunkt, wo morgens der 

Mensch hinuntertauchte in den physischen und Ätherleib. Da hatte er damals nicht 

eine solche physische Welt um sich wie heute. All die Gegenstände von heute, die 

Sie mit klaren Grenzen sehen, die würden Sie wie mit einer Aura, mit Farbensäu-

men umgeben, ganz verschwommen gesehen haben, so, wie Sie auch bei einem 

starken Nebel abends die Lichter auf den Strassen nicht klar sehen, dafür aber sol-

che Farbensäume um die Lichter der Laterne herum. So war es in der alten Atlantis. 

Alle Gegenstände sah man nur verschwommen, nichts mit den Grenzen und Ober-

flächen von heute, alles wie in Nebelfarben eingehüllt. Erst nach und nach hat sich 

das herausgebildet, was feste Grenze ist. Wenn wir eine Rose vor uns gehabt hät-

ten, so hätten wir in den ersten Zeiten der alten Atlantis gesehen, wie da ein Nebel-

gebilde aufgeht, wie in der Mitte ein rosaroter Kreis ist, und nach und nach erst hät-

ten sich die äusseren Farben gleichsam hinübergelegt über die Oberfläche. Die 

Gegenstände haben erst später klare Umrisse bekommen. 

Also Sie sehen, ganz anders ist jetzt die physische Umwelt als in der alten Atlan-

tis. Dafür war es auch anders, wenn Sie des Abends herausgestiegen sind aus Ih-

rem physischen Leib und, sagen wir, eingeschlafen sind. Eigentlich war es ja kein 

Einschlafen im heutigen Sinne. Allerdings, die ganze Welt der nebelhaften physi-

schen Gebilde blieb unter Ihnen, aber auf ging eine geistige Welt. Ohne feste Gren-

zen lebten Sie sich in eine geistige Welt hinein. Die geistigen Wesenheiten waren 

Ihre Mitbewohner. So wechselten Tag und Nacht in der ersten atlantischen Zeit mit-



98 

 

einander ab. Wenn der Mensch untertauchte in seinen physischen Leib, hatte er nur 

undeutliche, verschwommene Bilder des Physischen, aber wenn er des Nachts den 

physischen Leib verliess, hatte er die Möglichkeit, wenn auch etwas verschwom-

men, geistig unter Geistern zu leben, unter Geistern zu wandeln. Und vor allen Din-

gen war das ganze Empfindungsleben des Menschen auch ein anderes in der alten 

atlantischen Zeit. Wenn Sie, sagen wir, herausgegangen sind aus dem Innern Ihres 

physischen und Ätherleibes, da hätten Sie nicht Ermüdung gefühlt, kein Bedürfnis 

nach Ruhe gehabt. Sie hätten auch die Ruhe nicht gefunden; Sie mussten eintreten 

in die geistige Welt, da war die Sphäre des Wirkens. Wenn es dagegen Morgen 

wurde, fühlten Sie Ruhebedürfnis, und da suchten Sie sozusagen Ihr Bett auf, das 

Ihr eigener Leib war. Da blieben Sie ruhig liegen. Sie verkrochen sich in Ihren eige-

nen Leib und ruhten gerade bei Tage. 

In der ersten Zeit der Atlantis war es also durchaus anders als jetzt. Die atlanti-

sche Zeit verläuft so, dass der Mensch sich allmählich herübergebt aus den ganz 

entgegengesetzten Zuständen in die späteren. Er lebt sich in dem Masse herüber, 

als sein Ätherleib mehr und mehr hineingetrieben wird in den physischen Leib. Im 

letzten Drittel der atlantischen Zeit wurde der Ätherleib hineingetrieben in den physi-

schen Leib. Vor diesem Ereignis fühlte sich der Mensch oben in der geistigen Welt 

als Wachender. Aber als solcher sagte er nicht zu sich Ich, hatte er nicht das 

Selbstbewusstsein. Wenn er herausging aus dem physischen und Ätherleib, um in 

die Helligkeit der Nacht sich hineinzubegeben, da fühlte er sich so recht als Glied 

der Geistigkeit, die da oben war, fühlte sich sozusagen hineingeborgen in seine alte 

Gruppenseele. Jedesmal wurde es um ihn hell in der Nacht, aber er fühlte sich un-

selbständig. Wie unsere Finger zu unserem Ich, so fühlten sich die Menschen hin-

zugehörig zu den Gruppenseelen, die hellseherisch so gesehen werden, wie sie in 

den vier Köpfen des Löwen, Ochsen, Adlers und Menschen in der Apoka-

lypse des Johannes geschildert sind. In irgendeine solche Gruppenseele hinein-

versetzt fühlte sich der Mensch. Und erst wenn er in seinem Leibesschneckenhaus 

war, fühlte er, dass er etwas Eigenes hatte. Denn dass der Mensch ein selbständi-

ges Wesen wurde, das kam davon, dass er sich einschliessen konnte in seinen 

Leib. Er musste allerdings dieses Einschliessen in seinen Leib damit bezahlen, 

dass sich nach und nach die geistige Welt für ihn verfinsterte, dass sie sich ganz 

und gar von ihm zurückzog. Dafür aber wurde immer heller und klarer die Welt, die 

er unten sah, wenn er im physischen Leibe war. Damit dämmerte immer mehr und 

mehr in ihm auf, dass er ein Ich sei, dass er in sich selbst ein Selbstbewusstsein 

trage. Er lernte zu sich Ich sagen. 

Wenn wir charakterisieren wollen, was damals geschah, so denken wir uns den 
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Menschen, wie er gleichsam hinauskriecht aus seinem Leibesschneckenhaus, in die 

geistige Welt hinein. Er ist da unter geistig-göttlichen Wesenheiten. Da tönt ihm sein 

Name, das was er ist, von aussen entgegen. Der einen Gruppe tönt entgegen das 

Wort, das in der Ursprache das Wort war für diese Gruppe, der anderen das Wort 

für die andere Gruppe. Der Mensch konnte sich nicht von innen heraus benennen, 

er musste von aussen seinen Namen entgegengetönt erhalten. Wenn er so heraus-

kroch aus seinem Leibesschneckenhaus, wusste er, was er war, weil es ihm in die 

Seele hineingerufen wurde. Jetzt, da er lernte, in seinem Leibe wahrzunehmen die 

physische Umgebung, da lernte er sich als Ich empfinden, da lernte er die göttliche 

Kraft, die ihm früher von aussen eingetönt war, in sich selbst fühlen. Er lernte den 

Gott in sich selber fühlen. Der ihm der nächste war, dieser Gott, der zu gleicher 

Zeit sein Ich andeutete, den nannte er Jahve, der war der Ich-Leiter. Die Kraft 

dieses Gottes fühlte der Mensch zunächst in seinem Ich aufgehen. 

Damit waren äussere Ereignisse verbunden. Wenn der alte Atlantier so unter-

tauchte in seinen physischen Leib, dann sah er wohl auch hinaus in den Himmels-

raum, und da sah er, wie gesagt, einen wirklichen Regenbogen nicht, aber so etwas 

wie ein Kreis aus Farbe gebildet war da, wo später die Sonne auftauchte. Die Sonne 

drang noch nicht durch mit ihrer Kraft, aber sie wirkte durch den Nebel hindurch. 

Gehindert, aufgehalten durch den Nebel wirkte sie mit ihrer Kraft auf die Erde. Im-

mer mehr und mehr kam sie heraus, so dass alles, was geschildert worden ist, die-

ser Aufgang des äusseren Bewusstseins, verknüpft war mit dem Herauskommen 

der Sonne aus dem Nebel. Was da oben war, wo ihren Wohnsitz hatten die sechs 

anderen Geister, die mit Jahve zusammen die Erdenentwickelung zu lenken hatten, 

das drang allmählich heraus, das schien herunter in seinen Taten auf die Erde. 

Was war mit dem Menschen vorgegangen? Der Mensch war früher, seiner ei-

gentlichen Seele, seinem Geiste nach, wenn er aus dem Leibe herausgestiegen 

war, wenn es sozusagen Nacht war, in innere, astralische Helligkeit getreten, zu der 

die äussere Sonne nicht notwendig ist. Diese Helligkeit war um ihn herum. Es war 

dasselbe Licht von mächtigen geistigen Wesenheiten, das später physisch herun-

terschien von der Sonne. Als er immer mehr sich in sein physisches Bewusstsein 

einschloss, da wurde das Tor des inneren Schauens zugeschlossen. Finsternis um-

gab ihn, wenn er des Nachts seinen physischen und seinen Ätherleib verliess und in 

die geistige Welt eintrat. In demselben Masse, in dem er sich einschloss, stieg das 

äussere Licht auf, das die Taten der geistigen Wesenheiten der Sonne darstellt. Das 

Licht der geistigen Wesenheiten schien äusserlich herunter auf die Erde. Der 

Mensch bereitete sich vor, das äussere Licht als etwas Materielles anzusehen. In 

sein jetziges verfinstertes Innere schien das Licht, das Licht aber wurde von seinen 
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Finsternissen zunächst nicht begriffen. 

Das ist ein weltgeschichtlicher, kosmischer Vorgang. Der Mensch hat sich in der 

damaligen Zeit durch die geistige Verfinsterung sein Selbstbewusstsein erkauft. So 

ist der Mensch herausgewachsen aus der Gruppenseelen-Helligkeit. Aber es war 

nur das allererste Aufdämmern der Individualität. Lange, lange dauerte es noch, bis 

wahrhaft die Individualität über den Menschen kam. Es verging die letzte atlantische 

Zeit; die Flut brach herein. Die nachatlantische Zeit begann, die uralt indische Kultur 

verging. Das Selbstbewusstsein war da noch nicht gediehen. Dann kam die persi-

sche, die ägyptisch-babylonische Zeit. Immer mehr reifte der Mensch dazu heran, 

das Selbstbewusstsein in sich zu entwickeln. Endlich kam der vierte Zeitraum. Da 

vollzog sich etwas von ungeheurer Wichtigkeit, zu dem das vorher Geschehene die 

Vorbereitung war. 

Denken Sie sich einmal hinweggehoben von der Erde an einen fernen Stern und 

mit hellseherischem Auge begabt herunterschauend auf die Erde von jenem fernen 

Sterne aus. Da würden Sie sehen, dass diese Erde als physischer Leib eben nur 

physischer Leib ist und dass zu ihr gehören Ätherleib und astralischer Leib wie zum 

Menschen. Das alles hat auch die Erde. Sie würden die Erde von ihrer Aura um-

geben sehen, und Sie würden durch Jahrtausende von jenem Stern aus verfolgen 

können die Entwickelung der irdischen Aura. Sie würden diese Erde eingeschlossen 

sehen von allerlei Farben: in der Mitte den physischen Kern, und darum herum flu-

tend die Aura in verschiedenen Formen und Farben, die verschiedensten Gebilde 

darinnen in dieser geistigen Atmosphäre der Erde. Sie würden diese Farben und 

Formen im Laufe der Jahrtausende sich mannigfaltig verändern sehen, aber es 

würde ein Zeitpunkt eintreten, ein Zeitpunkt von grosser Wichtigkeit: da nimmt die 

ganze Aura eine andere Form und Farbe an. Die Erde erscheint in einem neuen 

Lichte, zunächst von aussen gesehen. Und das geschieht mit ungeheurer Schnel-

ligkeit, so dass man sich sagen muss: Von diesem Augenblick an ist eine Grund-

verwandlung mit der Erde vor sich gegangen, die Erdenaura hat sich völlig verwan-

delt. – Welcher Zeitpunkt ist das? Das ist der Zeitpunkt, wo auf Golgatha das 

Blut aus den Wunden des Erlösers floss. Dieser Augenblick ist ein höchst wichti-

ger, der wichtigste Augenblick der ganzen Erdenentwickelung. Der Augenblick, wo 

das Blut aus den Wunden des Erlösers fliesst, ist derselbe, wo die Aura der Erde 

sich neugestaltet. Es tritt eine ganz neue Kraft ein, jene Kraft, die der wichtigste Im-

puls für die Erdenentwickelung ist, zu der alles, was wir bisher gesehen haben, nur 

Vorbereitung war. 

Für den Chemiker ist das Blut auf Golgatha dasselbe wie anderes Blut auch. Aber 
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dieses Blut ist ein ganz anderes. Es bedeutet, dass die Materie des Blutes hinunter-

fliesst auf den Erdboden und dass der Geist, der dem Blute entspricht, die Erdenau-

ra erfüllt mit neuen Impulsen und neuen Kräften, die ihre Bedeutung haben für die 

zukünftige Menschheitsentwickelung. Von da strahlen die Kräfte aus, welche die Er-

de umändern, von da strahlen sie durch den Menschen. Nur ein kleiner Teil dessen, 

was eingeflossen ist in jenem Momente, hat sich bis heute erfüllt. Immer mehr und 

mehr werden die Menschen lernen, zu verstehen, was die Erde durch jenen Mo-

ment von Golgatha geworden ist, was der Mensch werden kann in dem Bewusst-

sein, das er sich auf die geschilderte Art errungen hat seit der Atlantis. 

Was hat sich denn der Mensch errungen seit der Atlantis? Zweierlei: das Ich-

Bewusstsein und die Fähigkeit, aussen in der äusseren Welt zu sehen. Zuge-

schlossen hat sich vor ihm, was früher offen für ihn war, die geistige Welt. Wahrhaf-

tig, diese früheren Menschen, sie haben gesehen, was die späteren Mythen erzäh-

len: Wotan – Merkur, Jupiter – Zeus, all die Gestalten haben sie des Nachts gese-

hen. Sie waren in der Nacht mitten unter ihnen. Das Tor zu diesen geistigen We-

senheiten hat sich zugeschlossen. Dafür hat der Mensch sich erobert die heutige 

Welt um ihn herum. Die Geister sind vor ihm zurückgetreten. Alles, was er damals 

hat sehen können, ist zurückgetreten. Früher hat er das Göttliche gesehen, wenn er 

hinausgeschlüpft ist aus dem Schneckenhaus seines physischen Leibes; jetzt muss-

te er innerhalb des Leibes das Göttliche sehen, wenn es vor ihm auftreten sollte. 

Das heisst nichts anderes, als dass wir das Göttliche in leiblich-sichtbarer Gestalt 

annehmen müssen, weil das Menschenbewusstsein so geworden war, dass es hin-

geordnet war auf das physische Schauen. Deshalb musste das Göttliche selbst leib-

lich-physische Gestalt annehmen. Darum erschien das Göttliche einmal in der 

Zeitentwickelung im fleischlichen Leibe. Es musste so erscheinen, weil der 

Mensch bis zu dieser Stufe des Wahrnehmens vorgedrungen war. Es musste so 

seiner Wahrnehmung gegeben werden, damit er es verstehen konnte. Und es 

mussten all die Erscheinungen, die früher eingetreten waren für andere Stufen der 

Entwickelung, sich zusammenschliessen in jenem grössten Ereignis der Erdenent-

wickelung, das uns Licht werfen wird auf alle Zukunft, die wir nunmehr aus der Apo-

kalypse enthüllen werden: in jenem Ereignis, das sich physisch so ausnimmt, dass 

die Blutstropfen niederströmten zur Erde; das, hellseherisch wahrgenommen, aber 

als etwas aufsteigt, was die Aura der Erde verändert. Die Kraft, die da einfloss, wird 

zusammenwirken mit der Erde in alle Zukunft hinein. Damit war der Erdenseele, 

dem Geist der ganzen Erde, etwas Neues eingeimpft worden. Was das Christus-

Prinzip ist, hat sich damals mit der Erde verbunden, und die Erde ist der Leib dieses 

Christus-Prinzips geworden, so dass wörtlich wahr ist: «Wer mein Brot isset, der 



102 

 

tritt mich mit Füssen.» Wenn der Mensch das Brot der Erde isst, so isst er den 

Leib der Erde, und das ist der Leib des Erdgeistes, der seit jenem Ereignis auf Gol-

gatha als Christus-Geist mit der Erde verbunden ist. Und der Mensch wandelt auf 

diesem Erdenleib herum, er tritt diesen Leib mit Füssen. Alles ist wörtlich zu verste-

hen, wenn wir uns erst die Möglichkeit verschaffen, den Wortlaut in der wirklichen 

Weise aufzufassen. 

Für einen solchen Menschen wie den Schreiber des Johannes-Evangeliums wur-

de alles, was er wusste, was er im hellseherischen Schauen erfassen konnte, zu 

einer Aufforderung, das grösste Ereignis der Erdenentwickelung zu verstehen. Was 

er lernen konnte hellseherisch, von dem sagte er sich: Ich muss es gebrauchen, um 

die Gestalt des Christus zu verstehen und ihre Wirkung. – Alle Geheimwissen-

schaft zur Erklärung des Ereignisses von Golgatha zu verwenden, ist die Tendenz 

dessen gewesen, der die Apokalypse geschrieben hat. Nichts anderes wollte er in 

dem erblicken, was er in der Geheimwissenschaft lernen konnte, als eine dienende 

Weisheit, um dieses Ereignis zu verstehen, das er in so grossartiger Weise vor un-

sere Seele gestellt hat und von dem wir sehen werden, was es für ihn geworden ist. 
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II • 07  DIE GUTE UND DIE BÖSE RASSE 

Vor Mitgliedern – GA-104 Die Apokalypse des Johannes 

 

 

 

Herausbildung der Persönlichkeit. 

Das Hingehen in den Abgrund. 

Die gute und die böse Rasse. 

 

Siebenter Vortrag, Nürnberg, 24. Juni 1908.

 

Es hat für den Menschen der Gegenwart immer etwas Bedenkliches, wenn eine 

prophetische Vorhersagung zukünftiger Ereignisse auftritt. Nun haben wir ja gese-

hen, dass wir schon bei den sieben Siegeln hinweisen mussten auf gewisse Entwi-

ckelungstatsachen der Menschheit, die da eintreten werden, dass wir also sozusa-

gen prophetische Künste üben mussten. Wir werden, wenn wir die Apokalypse des 

Johannes selbst immer mehr und mehr enthüllen, solche prophetische Künste in 

ausgiebigstem Masse anzuwenden haben. Nun fragt es sich: Aus welchen Gründen 

heraus darf man überhaupt über diese Dinge sprechen? – Wir haben zum Teil, was 

da zugrunde liegt, gleich im Anfange unserer Vorträge erwähnt. Wir haben nämlich 

gesagt, dass sich auf gewisser Einweihungsstufe dem Eingeweihten in der geistigen 

Welt das zeigt, was dann heruntersteigt und physisches Ereignis wird. Aber wir ha-

ben mit den zwei Betrachtungen, die wir angestellt haben, mit der letzten und vor-

letzten, noch eine andere Grundlage geschaffen für solche prophetische Künste. Wir 

haben nämlich dargestellt, wie der Mensch sich aus geistigen Sphären herausentwi-

ckelt hat zu seinem heutigen Dasein. Und nun ist alle Zukunft in einer gewissen Be-

ziehung auch eine Wieder-holung der Vergangenheit. Nicht so, dass sich die Dinge 

der Vergangenheit in gleicher Weise noch einmal abspielen, aber in einem veränder-

ten Sinn wiederholen sich vergangene Ereignisse in zukünftigen Zeiten. 

 

Wenn wir in den letzten Betrachtungen darauf hingewiesen haben, dass der 

Mensch in der alten atlantischen Zeit eine Art Hellsehen hatte, dass er namentlich 

während seines Nachtzustandes bewusst hinaufstieg in geistige Welten, so müssen 

wir uns klar darüber sein, dass dieser Zustand eines gewissen Hellsehens sich für 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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die Menschheit wiederholen wird. Wir haben zwischen dieser atlantischen Zeit und 

derjenigen, die nach dem Kriege aller gegen alle liegen wird, unseren Zeitraum, den 

wir ja beschrieben haben. In einer gewissen Weise wird sich nach unserem Zeit-

raum dasjenige, was vorher war, was in der atlantischen Zeit war, wiederholen, nur 

mit einem gewaltig grossen Unterschied. Damals in der alten atlantischen Zeit hatte 

der Mensch ein traumhaftes, dämmerhaftes hellseherisches Bewusstsein, und wenn 

er hinaufstieg in höhere Welten, versank sein helles Selbstbewusstsein; dann fühlte 

er sich wie in der Gruppenseele darinnen. Nach dem grossen Kriege aller gegen 

alle wird der Mensch wiederum in gewisser Art hineinsehen in die höhere Welt. 

Das, was er dazumal hatte als dämmerhaftes Hellsehen, wird er wieder haben nach 

dem grossen Kriege, aber er wird zu diesem Hellsehen hinzugefügt haben, was er 

sich jetzt in der äusseren physischen Welt nach und nach erworben hat. 

Der Mensch hat zwischen der atlantischen Flut und dem grossen Krieg aller gegen 

alle eine Zeitlang verzichten müssen auf das Hineinschauen in die geistigen Welten. 

Er hat sich begnügen müssen damit, nur dasjenige zu sehen, was im sogenannten 

Tag-Wachbewusstsein für ihn zu sehen ist, was um ihn in der physischen Welt ist. 

Das ist jetzt der Normalzustand. Dafür aber ist dem Menschen möglich geworden, in 

dieser Zeit sein Selbstbewusstsein, sein individuelles Ich voll zu entwickeln, sich so-

zusagen innerhalb seiner Haut als eine abgeschlossene Ich-Persönlichkeit zu fühlen. 

Das hat er sich erobert. Nun behält er diese Individualität, auch wenn er wieder hi-

naufsteigt in höhere geistige Welten, und dieses Hinaufsteigen wird ihm möglich sein 

nach dem grossen Kriege aller gegen alle. Aber es würde ihm dieses Hinaufsteigen 

nicht möglich sein, wenn er nicht in der Mitte unseres in der physischen Welt ablau-

fenden Zeitraumes teilhaftig geworden wäre jenes grossen kosmischen Ereignisses, 

das wir gestern vor unsere Seele hingestellt haben. Der Mensch hätte in eine Art 

Abgrund hinuntersinken müssen, wenn er nicht bewahrt worden wäre vor diesem 

Hinuntersinken durch das Hereintreten des Christus in unsere Welt. Wir müssen 

uns so vorstellen, dass der Mensch in diesem unserem Zeitraum ganz herunterge-

stiegen ist in die physische Welt hinein. Denken Sie sich einmal in einem Strich den 

physischen Plan und darüber das, was man die geistige, die himmlische Welt nennt. 

Darunter ist dasjenige, was man nennt den Abgrund. Eigentlich erreicht der Mensch 

die Linie, welche die geistige Welt vom Abgrund trennt, genau in dem vierten Zeit-

raum, den wir beschrieben haben. 
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Wir haben beschrieben die altindische Zeit; da war der Mensch verhältnismässig 

noch in einer geistigen Sphäre. Vorher war er oben in der geistigen Welt. In der At-

lantis hatte er noch ein dämmerhaftes Hellsehen. Jetzt kommt er herunter und er-

reicht die Linie, als von Rom aus das Weltenreich sich ausbreitet und in diesem Wel-

tenreich der Mensch sich voll bewusst wird als äusseres sinnliches Wesen, als Per-

sönlichkeit. Das war dazumal, als der römische Rechtsbegriff in die Welt kam, als 

jeder eine Einzelpersönlichkeit, ein Einzelbürger sein wollte. Da hatte der Mensch 

diese Linie erreicht. In diesem Punkt war es möglich, entweder umzukehren oder 

aber hinunterzusinken. 

Jetzt sind wir in der Tat – und alles, was ich sage, entspricht durchaus der Dar-

stellung der Apokalypse – an einem Punkte der Menschheitsentwickelung an-

gelangt, wo die Menschheit vor einer Entscheidung steht in gewisser Beziehung. Wir 

haben ja schon gezeigt, wie in unserem Zeitraum ungeheure Geisteskräfte da-

zu verwendet werden, um für die niedersten Bedürfnisse zu sorgen. Wir haben 

gezeigt, wie Telephon, Telegraph, Eisenbahn, Dampfschiff und andere Dinge, die 

noch kommen werden, ungeheure Geisteskräfte absorbiert haben und absorbieren 

werden, die nur zur blossen Befriedigung der niederen menschlichen Bedürfnisse 

verwendet werden. Der Mensch hat aber nur eine gewisse Summe von Geistes-

kräften. Betrachten Sie einmal folgendes: Der Mensch hat eine un-geheure Summe 

von Geisteskräften dazu verwendet, um Telegraphen zu erfinden und zu konstruie-

ren, Eisenbahnen, Dampfschiffe, Luftballons und so weiter zu bauen, um die äusse-

re Kultur zu fördern. – Das musste so sein. Es würde der Menschheit schlecht er-

gangen sein, wenn es nicht so gekommen wäre. Der Mensch hat diese Geisteskräfte 

aber noch zu vielem anderen benützt. Denken Sie nur, wie der Mensch nach und 

nach dazu gekommen ist, auch alle gesellschaftlichen Zu-sammenhänge in ein un-

geheuer feines Verstandesnetz einzuspinnen. Was haben für Geisteskräfte dazu 

gehört, es so weit zu bringen, dass man einen Scheck ausstellen kann in Amerika 
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und wieder einlösen kann in Japan. Ungeheure Kräfte des Geistes sind hineinge-

flossen in diese Tätigkeit. Diese Kräfte mussten einmal sozusagen hinuntersteigen 

unter die Linie des physischen Plans, die das geistige Reich vom Abgrund trennt. 

Denn tatsächlich ist der Mensch in gewisser Weise schon hineingestiegen in den 

Abgrund, und wer vom geisteswissenschaftlichen Standpunkt aus die Zeit studiert, 

kann an den profansten Erscheinungen sehen, wie das von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 

weitergeht, wie immer ein gewisser Punkt erreicht wird, wo gerade noch die Persön-

lichkeit sich selbst fangen kann. Überlässt sie sich an diesem Punkte dem Hinabsin-

ken, dann verliert sich die Persönlichkeit, dann wird die Persönlichkeit nicht gerettet, 

um hinaufzusteigen in die geistigen Welten. 

Selbst in den weltlichsten Dingen kann man das nachweisen. Zum Beispiel könnte 

ich es Ihnen an den Einzelheiten der Entwickelung des Bankwesens in der zwei-

ten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts nachweisen. Es ist nämlich vielleicht erst 

den zukünftigen Geschichtsschreibern vorbehalten, zur Klarheit zu bringen, dass da 

eine gründliche Veränderung eingetreten ist, die wir damit bezeichnen können: Im 

Bankwesen ist die Persönlichkeit allmählich zersplittert. – Da würde ich Sie hinwei-

sen müssen auf jenen Zeitpunkt, wo die vier Rothschilds in die Welt ausgezogen 

sind von Frankfurt aus, der eine nach Wien, der andere nach Neapel, der dritte nach 

London, der vierte nach Paris, und wie da das ganze Bankwesen durch die eben 

darauf gerichtete persönliche Begabung in eine persönliche Sphäre hineingebracht 

worden ist. Da hat sich die Persönlichkeit eingesetzt für das Geldwesen. Heute se-

hen Sie das ganze Bankwesen unpersönlich werden. Das Kapital geht an die Akti-

engesellschaften über, es wird nicht mehr von der Einzelpersönlichkeit verwaltet. 

Das Kapital fängt an, sich selbst zu verwalten. Wir haben rein objektive Kräfte, die 

innerhalb des Kapitals wirtschaften, und sogar schon Kräfte innerhalb dieses Gebie-

tes, die allen Willen der Persönlichkeit an sich ziehen, so dass die Persönlichkeit 

ohnmächtig geworden ist. So kann man mit sehenden Augen bis hinein in diese 

weltlichen Dinge die Sache verfolgen und wird überall sehen können, wie die 

Menschheit in bezug auf die Persönlichkeit zu einem tiefsten Punkt herunterstieg. 

 

Nun kann sich die Persönlichkeit retten und wieder hinaufsteigen. Sie kann sich 

dadurch retten, dass sie zum Beispiel durch Stärkung der inneren seelischen Kräfte 

wirklich lernt, sich auf sich selbst zu stellen, sich unabhängig zu machen von den ob-

jektiven Kapitalsmächten. Die Persönlichkeit kann sich aber auch hineinwerfen in 

diese Kräfte, kann in gewisser Weise hineinsegeln und hinunterdringen in den Ab-

grund, sich umgarnen lassen von den im Kapital wirksamen Kräften. 
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Der wichtigste Punkt, wo die menschliche Persönlichkeit heruntersteigt bis auf 

die Erde und wo sie umkehren müsste, ist der Punkt der Erscheinung des Chris-

tus Jesus auf der Erde. Der gab der Erde die Kraft, die der Menschheit es möglich 

machte, wieder hinaufzusteigen. Und in demselben Masse steigt die Menschheit 

hinauf, als sie Gemeinschaft hat mit Christus Jesus. In dem Masse, wie für einen 

grösseren Teil der Menschheit das Verständnis aufgeht dafür, was dieses Ereignis 

war, wie für solche Menschen der Christus-Impuls zum eigenen Impuls in ihrer inne-

ren Wesenheit wird, aus dem heraus sie wirken und ihr Dasein weben, in demselben 

Masse wird die Menschheit nach aufwärts steigen. Immer mehr und mehr muss der 

Mensch verstehen lernen, was Paulus gesagt hat: Nicht ich bin es, der wirkt, son-

dern Christus wirkt in mir. 

Wenn also der Impuls, der damals in der vierten Periode heruntergestiegen ist auf 

unseren physischen Plan, sich einlebt in die Herzen der Menschen, wenn er zum 

Antrieb ihres Handelns wird, dann geschieht der Aufstieg nach oben. Und all die 

Seelen, die diesen Anschluss finden, die den Zusammenschluss mit dem Christus-

Prinzip vollziehen, sie finden den Weg nach oben. Alle Seelen aber, die diesen Zu-

sammenschluss nicht finden würden, müssten nach und nach in den Abgrund hinab-

tauchen. Sie würden das Ich, den Egoismus sich erobert haben, aber nicht imstande 

sein, mit diesem Ich wiederum hinaufzusteigen in die geistige Welt. Und die Folge 

für einen solchen Menschen, der keinen Anschluss an das Christus-Prinzip findet, 

würde sein, dass er sich loslöst von dem geistigen Aufstieg. Er würde, statt hinauf-

zusteigen, hinuntersteigen und sich immer mehr verhärten in seinem Ich. Statt in der 

Materie nur die Gelegenheit gefunden zu haben, um das Ich zu erwerben, und dann 

wiederum hinaufzusteigen, würde er nur immer tiefer hinabtauchen in die Materie. 

 

Ja, alles wiederholt sich. Der Mensch ist in die Lage gekommen, in unsere physi-

sche Welt hereinzutreten. Dadurch, dass er die atlantische Flut überdauert hat, ist 

ihm die Möglichkeit geworden, sein heutiges Menschenantlitz herauszubilden. Das 

ist wirklich ein Abbild der im Menschen wohnenden geistigen Ich-Gottheit. Nur da-

durch, dass gegen das Ende der atlantischen Zeit der Ätherleib sich mit dem physi-

schen zusammengeschlossen hat und die Kräfte des Ätherleibes in den physischen 

Kopf eingezogen sind, hat er sein heutiges Menschenantlitz erhalten, das schon den 

Gottesgeist durchspiegeln lässt. Nehmen wir an, er würde das ver-leugnen, dass der 

Geist es ist, der ihm das Menschenantlitz gegeben hat. Dann würde er den Leib 

nicht benützen als eine Gelegenheit, um zum Ich-Bewusstsein zu kommen und sich 

wieder zu vergeistigen, sondern er würde mit dem Leibe ver-wachsen, diesen so 
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liebgewinnen, dass er nur in ihm sich daheim fühlen würde. Er würde verbunden 

bleiben mit dem Leib und hinuntergehen in den Abgrund, und es würde, weil er nicht 

benützt hat die Kraft des Geistigen, auch die äussere Gestalt wiederum ähnlich wer-

den der früheren Gestalt. Tierähnlich würde der Mensch werden, der in den Ab-

grund hinuntersteigt. So wird die Menschheit das vollziehen, was wir schon ange-

deutet haben: Hinuntersteigen in den Abgrund werden diejenigen, die das Wohnen 

im Leibe nicht bloss als Gelegenheit benützen, um dadurch zum Ich-Bewusstsein zu 

kommen, und sie werden die Rasse bilden. Sie haben sich abgewendet von dem 

Impuls des Christus Jesus, und aus der Hässlichkeit ihrer Seele heraus werden sie 

wiederum die Tiergestalt herausbilden, die der Mensch in früheren Zeiten gehabt 

hat, und unten im Abgrund wird die Rasse der Bösen mit den wilden Trieben in Tier-

gestalt sein. Und wenn oben die Vergeistigten, die das Christus-Prinzip in sich auf-

genommen haben, verkünden, was sie zu sagen haben in bezug auf ihren Zusam-

menschluss mit dem Namen Christus Jesus, so werden hier unten ertönen Namen 

der Lästerung, des Hinwegwollens von dem, was als geistige Verwandlung auftritt. 

Ein Mensch, der nur halb denken würde, könnte jetzt sagen: Ja, es haben aber 

doch so viele gelebt, die nichts von dem Christus-Impuls erfahren haben, warum 

sollten diese des Impulses des Christus Jesus nicht teilhaftig geworden sein? – Das 

wird von materialistisch denkender Seite eingewendet: Warum sollte das Heil erst 

mit Christus Jesus gekommen sein? – Wenn das die Menschen sagen, welche keine 

Anthroposophen sind, so ist es begreiflich. Wenn aber die Anthroposophen das sa-

gen, dann ist es unbegreiflich, denn die müssten wissen, dass der Mensch immer 

wieder und wiederkehrt. Und die Seelen, die vorher gelebt haben, sie werden in der 

Zeit nach der Erscheinung Christi in neuen Leibern wiederkehren, so dass es keine 

Menschen gibt, denen das Ereignis des Christus Jesus entgehen könnte. Nur wer 

nicht an Wiederverkörperung glaubt, kann solche Einwände erheben, wie sie oben 

gekennzeichnet worden sind. 

So sehen wir, wie die Spaltung sich vollzieht und dass eine Zeit kommen wird, wo 

diejenigen, die nach Vergeistigung gestrebt haben, fähig sein werden, in der geisti-

gen Welt zu leben; eine Zeit, wo heraustreten wird, was sie sich früher angeeignet 

haben, wo sie den Namen Christus an ihrer Stirn tragen werden, weil sie gelernt ha-

ben, zu ihm aufzuschauen. Nun wird, nachdem die Siegel entsiegelt sein werden, 

der Mensch in der äusseren Figur das abgebildet haben, was er innerlich im Herzen 

trägt. Derjenige, der innerlich in der Seele den Christus trägt, wird nach der Entsie-

gelung in seinem Antlitz das Malzeichen des Christus Jesus tragen, er wird äusser-

lich in der Gestalt dem Christus Jesus ähnlich sein. Diejenigen aber, die bleiben 

werden bei den Kulturen, welche vor der Erscheinung des Christus Jesus liegen, die 
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werden anderes erleben müssen. Diese vier Kulturen, die altindische, die altpersi-

sche, die assyrisch-babylonisch-chaldäisch-ägyptisch-jüdische und die griechisch-

lateinische Kultur, waren vorbereitende Zeiten. Die Seele hat durch die Leiber die-

ser Kulturen hindurchgehen müssen, um sich vorzubereiten für das grosse Ereignis 

der Erscheinung des Christus Jesus auf der Erde. Damals, in der Zeit der Vorberei-

tung, waren zwei Kräfte geltend. Die Kräfte, welche die Menschen zusammengeführt 

haben, das sind Kräfte, die ihre materielle Grundlage in dem Blute haben. Wenn die 

Menschen einfach in ihrer jetzigen Gestalt hereingestellt worden wären nebeneinan-

der, niemals würde sich das herausgebildet haben, was sich in der Menschheit ent-

wickeln sollte. 

Vor der Erde war der Mond der Träger unserer Geschöpfe. Dieser alte Mond war 

der Kosmos der Weisheit, unsere Erde ist der Kosmos der Liebe. Unsere Ent-

wickelung geht darauf hin, die Menschen in Liebe zusammenzuführen. Wenn einst-

mals die Erde sich auflösen wird, nachdem die siebente Posaune ertönt ist, wenn sie 

ihre physische Substantialität verlieren und sich in einen astralischen Himmelskörper 

umwandeln wird, dann wird eingeflösst sein dem ganzen Menschen-geschlecht die 

Liebe, die Kraft der Liebe, die sie entwickelt hat an allem Irdischen. Denn diese Kraft 

der Liebe ist es, was als die Erdenmission der Menschheit einge-flösst werden 

muss, geradeso, wie Sie jetzt in ihrer Umgebung die Kraft der Weis-heit sehen. Es 

wurde schon oft darauf hingewiesen: Wenn Sie nur ein Stück Ober-schenkelknochen 

ansehen, welch ein wunderbares Gebilde ist das! Es besteht nicht aus einer kom-

pakten Masse, sondern aus vielen feinen Gerüstfäden, die so wunder-bar zusam-

mengeordnet sind, dass unter Aufwand der geringsten Stoffmasse die grösste Trag-

fähigkeit erzielt ist, wie es kein Ingenieur heute imstande wäre herzu-stellen. Und 

wenn wir alles durchsuchen würden, wir würden finden, dass dasjenige, was sich der 

Mensch im Laufe seiner Erdenentwickelung als seine Weisheit erobert, vorher schon 

der Erde eingeimpft war. 

Immer wieder im Laufe des geschichtlichen Unterrichts wird uns gesagt, wie der 

Mensch Fortschritt auf Fortschritt gemacht hat, immer weiser und weiser geworden 

ist. Sie erinnern sich, wie Ihnen die einzelnen Etappen des Weisewerdens vorge-

führt worden sind, wie Ihnen zum Beispiel gezeigt worden ist, dass im Beginn der 

neueren Zeit der Mensch dahin gelangt ist, das Schiesspulver zu erfinden, das Lei-

nenpapier, das Holzpapier und so weiter zu erfinden. Da hat sich Ihre Seele gefreut 

darüber, wie die Menschen aufgestiegen sind. Die Menschen haben aus ihrem Intel-

lekt heraus das Papier bereiten gelernt; sie haben es völlig neu erfunden, so könnte 

man meinen. Wer aber die Welt in ihrem grossen Zusammenhange über-schaut, 

dem erscheint das in anderem Lichte. Die Wespen konnten das schon viel früher, 
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denn das Wespennest ist genau dasselbe wie das Papier. So war Jahr-tausende 

vorher im Wespenneste bereits vorhanden, was sich der Mensch hinterher in seiner 

subjektiven Weisheit erobert hat. Nicht die einzelne Wespe kann Papier erzeugen, 

aber die Gruppenseele, das Ich, das die ganze Gruppe der Wespen umfasst, das ist 

so weise, wie der Mensch erst geworden ist. Und überall, wohin Sie sehen, wenn Sie 

nicht blind, sondern sehend sind, wird Ihnen die Weisheit aus den Dingen entgegen-

treten. 

Glauben Sie nicht, dass diese Weisheit nicht hat entstehen müssen. Oh, die Welt 

war nicht immer so durchtränkt von Weisheit. Während der Mondentwickelung ist 

nach und nach diese Weisheit eingeflossen in das, was uns heute umgibt. Während 

der Mondentwickelung hat sich das, was chaotisch durcheinanderwirkte, so ausge-

staltet, dass es weise wurde. Könnten Sie den Blick hinwenden auf den alten Mond, 

so würden Sie da alles noch sozusagen drunter und drüber finden, gar noch nicht 

weise. Im Laufe der Mondentwickelung wurde die Weisheit den Wesen und Ge-

schöpfen eingegossen, eingeflösst, und sie war da, als die Erde hervorging aus dem 

Dämmerdunkel. Jetzt erschienen alle Dinge mit Weisheit getränkt. Und wie der 

Mensch heute auf seine Umgebung schaut und überall die Weisheit hervorspriessen 

sieht, so wird er, wenn er auf dem Jupiter angelangt sein wird, alle Wesen, die um 

ihn herum sind, in einer merkwürdigen Weise schauen: sie werden etwas aus-

giessen wie den Duft beseligender Liebe. Liebe wird aus allen Dingen strömen, und 

es ist die Mission der Erdenentwickelung, diese Liebe zu entfalten. Liebe wird dann 

durch alle Dinge fliessen, wie jetzt Weisheit in allen Dingen waltet. Und diese Liebe 

wird eingegossen der Erdenentwickelung dadurch, dass der Mensch nach und nach 

die Liebe entwickeln lernte. 

Aber der Mensch hat nicht gleich die geistige Liebe haben können, ihm musste 

zuerst diese Liebe auf dem untersten Gebiete eingepflanzt werden. Einen materiel-

len Träger musste die Liebe haben: das ist die Blutsverwandtschaft. Die Liebe auf 

dem Gebiete der Blutsverwandtschaft zu üben, das war die erste Schule. Dadurch 

wurden die getrennten Menschen zusammengeführt, dass dasjenige, was als ge-

meinsames Blut in den Adern rann, sich liebte. Das war die Vorschule der Liebe, 

das war die grosse Schule der Liebe. Und der grosse Impuls, der diese Liebe ver-

geistigt, der sie nicht nur da lässt, wo sie physisch wirkt als dessen Grundlage, son-

dern sie dem Seelischen mitteilt, das ist der Christus-Impuls in der Welt. 

Nun würde es die ganze Vorzeit hindurch dem Menschen sonderbar gegangen 

sein, wenn nur dieser eine Impuls der Liebesgemeinschaft im Blute gewirkt hätte. 

Die Wesenheiten, welche die Lenker der alten Zeiten waren, vor allen Dingen Jah-
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ve, führten die Menschen in Liebe zusammen, dass sie sich vereinigten in der Bluts-

verwandtschaft. Wenn aber der Mensch vor der Erscheinung des Christus Jesus nur 

vereinigt worden wäre durch die Blutsverwandtschaft, so hätte der einzelne nie zur 

Persönlichkeit fortschreiten können. Der einzelne wäre im Volk untergegangen. Es 

ist ja auch der einzelne tatsächlich recht sehr untergegangen in dem Ganzen. Wirk-

lich war das Bewusstsein, dass man Einzelmensch ist, etwas, was sich erst nach 

und nach heranbildete. In der atlantischen Zeit konnte noch keine Rede davon sein, 

dass der Mensch als einzelner sich fühlte, aber auch später klang das noch nach. 

Die Menschen verstehen nur nicht die alte Namengebung, sonst würden sie darauf 

kommen, wie die Menschen sich fühlten. Denken Sie an die Bekenner des Alten 

Testaments: sie fühlten in der vorchristlichen Zeit ihr Ich, wenn sie es so recht fühlen 

wollten, gar nicht in ihrer Einzelpersönlichkeit. Jeder, der ganz fühlte den Impuls, der 

aus dem Alten Testamente strömt, der sagte sich: «Ich und der Vater Abraham 

sind eins.» Denn er fühlte sich geborgen in dieser Gemeinschaft, die hinaufreichte 

bis Abraham, dessen Blut bis herunter zum jüngsten Gliede durch alle Adern floss. 

Und da sagte er: Da fühle ich, dass ich nicht ein verlorenes Glied bin, wenn ich spü-

re, dass mein Blut dasselbe ist wie das des Vaters Abraham. 

Und noch weiter hinauf versuchte man zurückzuverfolgen die Gemeinschaft. In 

der Gruppenseele fühlte man sich geborgen. Man wies hin auf Noah, auf Adam. Die 

Menschen wissen nicht mehr, was diese Namen bedeuten. Sie wissen nicht, dass in 

jenen alten Zeiten noch immer das Bewusstsein der Menschen anders war als heu-

te. Der Mensch kann sich heute zur Not an das erinnern, was in seine Kindheit zu-

rückreicht, und sicher reisst alle Erinnerung mit der Geburt ab. Dazumal, in der Pat-

riarchenzeit, in der Zeit der alten Erzväter, war das nicht so. Da erinnerte sich der 

Mensch nicht nur an das, was er selbst, sondern was sein Vater, Grossvater, Ur-

grossvater erlebt hatte. Das war ihm so in der Erinnerung wie Ihnen die Er-innerung 

Ihrer Kindheit. Er wusste nicht, dass sein Leben besonders anfing mit seiner Geburt. 

Durch Jahrhunderte ging das Gedächtnis hinauf. Man gab dem abgesonderten Be-

wusstsein keinen Namen, man hätte darin keinen Sinn gefunden. Weil man sich er-

innerte an Vater, Grossvater, Urgrossvater und so weiter, so umfasste ein Gesamt-

name die ganze Kette. «Adam», «Noah» bedeuten die Erinnerung durch die Ge-

nerationen. Soweit man sich erinnerte an Noah, nannte man die Kette Noah. Das 

war ein innerer Mensch, ein geistiges Wesen, das durch die Generationen lebte. 

Dem äusseren Menschen einen Namen zu geben, hätte man sinnlos gefunden. So 

umfasst der Name Adam ein geistiges Wesen. 

Es war also der Einzelmensch sich noch nicht seines Ichs bewusst. Er wäre auf-

gegangen in der Gemeinschaft, wenn nicht Impulse dagewesen wären, die fortwäh-
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rend Angriffe richteten gegen dieses Verschwimmen in der Gemeinschaft, die darauf 

hinarbeiteten, den Menschen herauszureissen aus den Blutsbanden, die ihn zur 

Selbständigkeit bringen sollten. In seinen Astralleib haben sich eingenistet solche 

geistige Wesenheiten, die ihm die Impulse gaben, sein Bewusstsein nicht ver-

schwimmen zu lassen. Diese Wesenheiten sind die luziferischen Wesen-heiten. 

Sie waren es, die in der vorchristlichen Zeit entgegengewirkt haben der eigentlichen 

Vereinheitlichung, denen der Mensch seine Selbständigkeit, die werdende Persön-

lichkeit verdankt. Es ist durchaus wichtig, einzusehen, dass dasjenige, was zusam-

menstrebte, dem Jahve zu verdanken ist, und das, was auseinanderstrebte, 

den luziferischen Geistern. 

In den ersten Zeiten des Christentums hatte man einen Spruch, der lautete: 

«Christus verus Lucifer», Christus ist der wahre Lichtträger –, denn Lucifer heisst 

Lichtträger. Warum wird Christus der wahre Lichtträger genannt? Weil jetzt durch ihn 

berechtigt worden ist, was früher unberechtigt war. Früher war es ein Aus-

einanderreissen; die Menschen waren noch nicht reif zur Selbständigkeit. Jetzt wa-

ren die Menschen durch den Ich-Impuls, den sie durch den Christus Jesus bekom-

men haben, so weit, dass sie trotz des Ichs sich in Liebe zueinander ent-wickeln 

konnten. So wurde das, was Luzifer sozusagen vorausnehmend der Menschheit ge-

ben wollte, als diese noch unreif war, durch den wahren Lichtträger, durch den 

Christus Jesus, der Menschheit gebracht. Er brachte den Impuls zur Verselbständi-

gung, aber auch die geistige Liebe, die zusammenführt, was nicht blutsverwandt ist. 

Durch ihn kam die Epoche, wo die Menschheit heranreifte zu dem, was Luzifer frü-

her schon bewirken wollte. Dieser Ausspruch: «Christus verus Lucifer» ist später 

nicht mehr verstanden worden. Derjenige allein, der ihn richtig versteht, lernt die ers-

ten Lehren des Christentums kennen. 

So also haben wir diesen Impuls aufzufassen, so haben wir einzusehen, wie die 

Menschheit vorbereitet wurde zu dem Standpunkt, zu dem sie gelangen sollte. So 

waren diese vier Zeiten, die indische, persische, ägyptische, griechisch-lateinische, 

Zeiten der Vorbereitung, der Hinweisung auf das grosse christliche Ereignis. Es ist 

aber möglich für den Menschen, sich sozusagen zu versteifen. Denken wir uns einen 

Menschen zur Zeit des Christus Jesus lebend, und stellen wir uns vor, er könnte mit 

Bewusstsein entscheiden über das, was er will. Da könnte er, wenn der Christus Je-

sus käme, so sprechen: Oh, mir ist das genügend, was vorher war. Ich will nichts 

von ihm wissen, ich will keine Gemeinschaft haben mit dem Christus Jesus. – Da 

würde er in seiner Seele haben diejenigen Kräfte, diejenigen Impulse, die man in der 

Zeit vor dem Christus Jesus gewinnen konnte. Er würde alle Impulse haben, die man 

durch die indische, persische, ägyptische, griechisch-lateinische Kultur erlangen 
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konnte. Aber man darf im kosmischen Werdegang solche Impulse nur so lange 

haben, bis ein neuer Impuls kommt. Bleibt man stehen, dann bleibt man eben auf 

dieser Stufe zurück. Also darf man nicht Unverständnis für die geschichtliche Entwi-

ckelung an den Tag legen, man darf nicht sagen: Es ist in allen Kulturen dasselbe 

Prinzip. – Nicht umsonst wird eine Kultur auf der anderen aufgebaut. 

Nehmen wir an, es hätte so jemand verschlafen wollen die christliche Entwicke-

lung, dann würde er hinüberleben in die zukünftige Zeit bis nach dem grossen Kriege 

aller gegen alle. Da aber würde er nichts haben von dem grossen Liebe-Prinzip des 

Christus, das die Iche zusammenführt, das aus den Menschen Gemeinschaften 

macht. Er würde alles das haben, was die Iche gerade hinunterführt in den Abgrund. 

Er würde die auseinandertreibenden Kräfte haben, die auseinandersplitternden Kräf-

te. Und das zeigt uns der eine Umstand, der uns zu der Frage führen kann: Warum 

gibt uns die Enthüllung der ersten vier Siegel ein so trostloses Bild? – Weil da 

herauskommen diejenigen Menschen, die stehenbleiben wollen bei diesen vier vor-

bereitenden Kulturen, in denen die alte Form des Luzifer drinnen ist, die sie ausei-

nandertreibt. Daher wird uns gezeigt durch die Enthüllung der Siegel, wie sie auch 

die Gestalt bekommen, die sie sich erworben haben. Sie haben verschlafen das Er-

eignis des Christus Jesus, sie werden wiedergeboren in den Gestalten, die ihnen 

gegeben werden können ohne den Einfluss des Christus-Prinzipes. Daher erscheint 

wieder dasjenige, was die blosse Intelligenz, den blossen Verstand anzeigt: Viermal 

hintereinander erscheint das Pferd! – Es erscheint die alte Gestalt des Menschen, 

die er dadurch bekommen hat, dass er die Pferdenatur angenommen hat. Diese 

Gestalt erscheint bei der Entsiegelung der ersten vier Siegel. 

Und in dem Augenblick, wo das fünfte Siegel entsiegelt wird, worauf werden wir 

da aufmerksam gemacht? Auf diejenigen, die im vorhergehenden Zeitraum erfassen 

gelernt haben das Ereignis des Christus Jesus. Sie sind mit weissen Kleidern ange-

tan, sie sind unberücksichtigt geblieben, sie sind bildlich erwürgt worden, sie sind 

diejenigen, die aufbewahrt werden für die Vergeistigung der Welt. So ist es die Ver-

bindung mit dem Christus Jesus-Prinzip, welche die Menschen dahin bringt, diese 

weissen Kleider anzuhaben und zu erscheinen, wenn das fünfte Siegel gelöst wird. 

Da sehen wir, wie uns klar und deutlich angedeutet wird, dass in diesem Zeitpunkt, 

wo der Christus Jesus erscheint, eine wichtige Epoche der Menschheit ist, jene Epo-

che, die da bewirkt, dass nach dem Kriege aller gegen alle die vier Zeiträume wieder 

erscheinen, wo diejenigen, die zurückgeblieben sind, geplagt werden von der Mate-

rialität, die mit der Entwickelung mitgegangen ist und an die sie sich gefesselt haben, 

wo sie geplagt werden von all den Übeln und Qualen der verhärteten, in sich vergrö-

berten Materialität. Und alles, was uns nun weiter beschrieben wird bei der Ent-
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hüllung der Siegel, stellt nichts anderes dar als das Hineingehen in den Ab-

grund. Während wir im fünften Zeitraum nur kurz hingewiesen werden auf diejeni-

gen, die auserwählt sind, werden uns im übrigen alle jene gezeigt, die in der Materia-

lität bleiben, die in den Abgrund hineingehen, die jene Gestalten, die vorher da wa-

ren, annehmen, weil sie nicht mitgekommen sind, weil sie nicht die Kraft in sich auf-

genommen haben, diese Gestalten umzuwandeln. 

Sie können sich ein Bild davon machen: Denken Sie sich heute alle Ihre Men-

schengestalten aus Kautschuk und innerhalb dieser Kautschuk-Menschenleiber Ihre 

innere Seelenkraft, die diesen Kautschukleibern Ihre Menschengestalt gibt. Denken 

Sie sich, wir nehmen die Seelenkraft heraus: Da würden die Kautschukleiber zu-

sammenschrumpfen, Tiergestalten würden die Menschen erhalten. – In dem Augen-

blicke, wo Sie die Seele herausziehen aus dem Menschen-Kautschukleibe, da wür-

de der Mensch Ihnen die Tiergestalt zeigen. Was der Mensch sich errungen hat, ist 

wie etwas, was er durch seine eigene Kraft heute hervorbringt. Wenn Sie das, was 

er früher im astralischen Leib erzeugt hat, betrachten könnten, dann würden Sie se-

hen, wie diese Tierähnlichkeit vorhanden ist. Es ist wirklich etwas wie solch eine in-

nerliche Kraft, die dem Kautschukmenschen die heutige Gestalt gibt. Denken Sie 

sich diese Kraft entfernt, denken Sie sich den Menschen nicht befruchtet von der 

Christus-Kraft – und der Mensch zuckt zurück in die Tiergestalt. So wird es solchen 

ergehen, die zurückfallen. Die werden nachher eine Welt bilden, die sozusagen un-

ter der heutigen Welt liegt, eine Welt des Abgrundes, wo der Mensch wiederum 

Tiergestalt angenommen haben wird. 

So lernen wir begreifen, wie in der Tat die Entwickelung sein wird. Stück um Stück 

wird dasjenige herauskommen, was jetzt vorbereitet wird, wie in unserer Zeit auch 

Stück für Stück herausgekommen ist, was in der atlantischen Zeit sich veranlagt hat. 

Ich habe erzählt, dass im letzten Drittel der atlantischen Zeit sich eine kleine Kolonie 

gebildet hat, von der unsere Kulturen sich abgeleitet haben, von denen auch noch 

die späteren zwei Kulturen, die folgen werden, abstammen. Für den nächsten Zeit-

raum, der alle diese Kulturen ablösen wird, wird das etwas anders sein. Da wird 

nicht eine auf einen Ort beschränkte Kolonie sein, sondern es werden aus der ge-

samten Masse der Menschen sich überall diejenigen herausrekrutieren, die reif sind, 

die gute, die edle, die schöne Seite der nächsten Kultur nach dem Kriege aller gegen 

alle zu bilden. Das ist wiederum der Fortschritt gegenüber der früheren atlantischen 

Zeit, dass damals an einem kleinen Orte die Kolonie sich entwickelte, bei uns aber 

die Möglichkeit gegeben ist, dass über die ganze Erde hin aus allen Stämmen sich 

diejenigen herausrekrutieren, die wirklich den Ruf der Erdenmission verstehen, die 

es verstehen, den Christus in sich lebendig zu machen, das Prinzip der Bruderliebe 
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zu entfalten über die ganze Erde hin, und zwar entfalten im richtigen Sinn, nicht im 

Sinne der christlichen Konfessionen, sondern im Sinne des wahren esoterischen 

Christentums, das aus allen Kulturen hervorgehen kann. Diejenigen, die dieses 

christliche Prinzip verstehen, die werden da sein in jener Zeit, die dem grossen Krie-

ge aller gegen alle folgen wird. Auf unsere jetzige Kultur, auf unsere reine Verstan-

deskultur, auf alles das, was sich in der Gegenwart immer mehr und mehr nach dem 

Abgrund des Verstandes hin entwickelt – und das können Sie auf allen Gebieten des 

Lebens erfahren –, wird eine Zeit kommen, in welcher der Mensch ein Sklave der 

Intelligenz sein wird, in der er als Persönlichkeit untergehen wird. Es gibt heute nur 

ein einziges Mittel, die Persönlichkeit zu bewahren, das ist die Spiritualisierung. 

Diejenigen, die es verstehen, das spirituelle Leben zu entwickeln, werden zu dem 

Häuflein der Wohlversiegelten aus allen Nationen und Stämmen gehören, welche 

erscheinen werden in den weissen Kleidern nach dem grossen Kriege aller gegen 

alle. 

Jetzt fangen wir an, aus unserer unmittelbar gegenwärtigen Kultur des Verstandes 

heraus die geistige Welt zu begreifen. Das ist das wahre anthroposophische Stre-

ben, aus der heutigen Verstandeskultur heraus zu begreifen die spirituelle Welt, zu 

sammeln die Menschen, die den Ruf nach Spiritualisierung der Welt verstehen kön-

nen. Nicht eine abgeschlossene Kolonie werden diese bilden, sondern aus allen Na-

tionen heraus werden sie sein, und nach und nach werden sie hinüberleben in den 

sechsten Zeitraum, also noch nicht etwa über den grossen Krieg hinüber, sondern 

zunächst in den sechsten Zeitraum hinein. Da sind vorläufig noch immer Notwendig-

keiten vorhanden, die mit alten Rassennotwendigkeiten zusammen-hängen. In unse-

rem Zeitraum spielen ja Rasse- und Kulturepoche noch durch-einander. Der eigentli-

che Rassebegriff hat seine Bedeutung verloren, aber er spielt noch immer hinein. Es 

ist keineswegs möglich, dass eine jede Mission in gleich-wertiger Weise von einem 

jeden Volk bei uns schon ausgeübt wird. Manches Volk ist besonders dazu prädesti-

niert. 

Die Nationen, die heute die Kulturträger des Westens sind, waren ausersehen, 

den fünften Zeitraum auf die Höhe zu führen. Das waren die Nationen, die den 

Verstand ausbilden sollten. Daher haben wir da, wo diese westliche Kultur sich aus-

breitet, vorzugsweise die Verstandeskultur, und die ist noch nicht zu Ende. Diese In-

telligenz wird sich noch ausbreiten. Noch mit viel mehr geistigen Kräften werden die 

Menschen das, was für des Leibes Notdurft ist, erringen, mit viel mehr geistigen 

Kräften werden sie sich gegenseitig erwürgen vor dem grossen Kriege aller gegen 

alle. Viele Entdeckungen werden gemacht werden, um die Kriege besser führen zu 

können, unendliche Intelligenz wird aufgeboten werden, um den niedrigen Trieben 
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Genüge zu leisten. Aber es bereitet sich mittendrinnen doch dasjenige vor, wozu 

gewisse Nationen des Ostens, des nördlichen Ostens veranlagt sind. Es bereiten 

sich Nationen vor, aus einer gewissen Stumpfheit aufzuerstehen und in grossen ge-

waltigen Impulsen zu bringen, was ein spiritueller Impuls sein wird, etwas wie der 

entgegengesetzte Pol zur Intelligenz. Wir werden vor dem sechsten Kulturzeitraum, 

der repräsentiert ist durch die Gemeinde zu Philadelphia, etwas erleben wie eine 

gewaltige Völkerehe, eine Ehe zwischen Intelligenz und Verstand und Spiritualität. 

Heute erleben wir erst die Morgenröte dieser Ehe, und niemand soll das, was eben 

gesagt wird, wie ein Loblied auf unsere Zeit auffassen, denn man singt nicht Loblie-

der auf die Sonne, wenn erst die ersten Anzeichen der Morgenröte da sind. Aber wir 

haben doch merkwürdige Erscheinungen, wenn wir Osten und Westen vergleichen, 

wenn wir da in die Tiefen und Untiefen und Untergründe der Nationen hineinschau-

en. 

Fassen wir das nicht auf wie ein Partei-Ergreifen-Wollen. So fern wie nur möglich 

sind diese Vorträge, die objektiv sein wollen, von irgendeinem Partei-Ergreifen. Aber 

objektiv können Sie vergleichen das, was im europäischen Westen als Wissen-

schaft, als Philosophie erreicht wird, mit demjenigen, was im Osten auftaucht, sagen 

wir bei Tolstoi. Man braucht nicht Anhänger von Tolstoi zu sein, aber das eine ist 

wahr: In einem solchen Buch wie Tolstois Buch «Über das Leben» können Sie eine 

Seite lesen, wenn Sie zu lesen verstehen, und das vergleichen mit ganzen Biblio-

theken im westlichen Europa. Und Sie können sich dann folgendes sagen: In West-

europa macht man mit dem Verstande geistige Kultur, man ziseliert aus Einzel-

heiten zusammen irgendwelche Dinge, welche die Welt verständlich machen sollen. 

Und in dieser Beziehung hat die westeuropäische Kultur solches geleistet, dass es 

kein Zeitalter mehr überbieten wird. Aber Sie können das, was durch dreissig Bände 

solcher westeuropäischer Bibliotheken gesagt werden kann, manchmal in zehn Zei-

len zusammengedrängt erhalten, wenn Sie so ein Buch wie «Über das Leben» von 

Tolstoi verstehen. Da wird mit primitiver Kraft etwas gesagt, aber da haben wenige 

Zeilen Stosskraft, die gleichkommt demjenigen, was dort aus den Einzel-heiten zu-

sammenziseliert wird. – Da muss man beurteilen können, was aus der Tiefe des 

Geistes dringt, was spirituelle Untergründe hat und was nicht. Geradeso wie überrei-

fe Kulturen etwas Verdorrendes haben, so haben solche aufgehende Kulturen fri-

sches Leben und neue Stosskraft in sich. Tolstoi ist ja eine vorzeitige Blüte einer 

solchen Kultur, viel früher gekommen, als dass es möglich wäre, jetzt schon ausge-

bildet werden zu können. Daher ist er mit allen Fehlern einer unzeitigen Geburt be-

haftet. All das, was er aufbringt an grotesker Darstellung mancher west-europäischer 

Dinge, was unbegründet ist, alles das, was er auch aufbringt an törichten Urteilen, 
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zeigt eben, dass grosse Erscheinungen die Fehler ihrer Tu-genden haben, dass 

grosse Gescheitheit die Torheit ihrer Weisheit hat. 

Das sollte nur als Symptom hingestellt werden für die zukünftige Zeit, wo sich zu-

sammenschliessen werden das Spirituelle des Ostens und das Intellektuelle 

des Westens. Aus diesem Zusammenfluss wird hervorgehen die Zeit von Phila-

delphia. Alle diejenigen werden sich in diese Ehe hineinfinden, die in sich auf-

nehmen den Impuls des Christus Jesus, und sie werden die grosse Bruderschaft bil-

den, welche hinüberleben wird über den grossen Krieg, welche angefeindet sein 

wird, die mannigfaltigsten Verfolgungen erleben wird, aber die Grundlage abgeben 

wird zu der guten Rasse. Nachdem dieser grosse Krieg gebracht haben wird den 

Aufgang der Tierheit innerhalb derer, die in den alten Formen geblieben sind, wird 

diese gute Rasse erstehen. Sie werden hinübertragen in die künftige Zeit dasjenige, 

was die geistig erhöhte Kultur dieser künftigen Zeit sein soll. So werden wir auch er-

leben, dass in unserer Zeit zwischen der grossen atlantischen Flut und dem grossen 

Kriege aller gegen alle, in dem Zeitraum, der durch die Gemeinde zu Philadelphia 

repräsentiert wird, eine Kolonie sich bildet, die nicht auswandern wird, sondern 

überall sein wird, so dass überall im Sinn der Gemeinde von Philadelphia, im Sinn 

des Zusammenschlusses der Menschheit, im Sinne des christlichen Prin-zips ge-

wirkt werden wird. 
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II • 08  DIE ZUKUNFT DER MENSCHHEITSENTWICKELUNG 

Vor Mitgliedern – GA-104 Die Apokalypse des Johannes 

 

Die Zukunft der Menschheitsentwickelung. 

Die Kulturen der sieben Siegel und der sieben Posaunen. 

 

Achter Vortrag, Nürnberg, 25. Juni 1908.

 
 

Wenn jetzt schon wiederholt davon gesprochen worden ist, dass unsere sieben 

Kulturstufen ihr Ende finden werden durch den Krieg aller gegen alle, so müssen 

wir uns einen solchen Krieg aller gegen alle eigentlich ganz anders vorstellen, 

als man bis jetzt gewohnt ist, sich Kriege vorzustellen. Wir müssen nur einmal 

ins Auge fassen, was die Grundlage, die eigentliche Ursache dieses Krieges ist. 

Diese Grundlage oder Ursache ist das Überhandnehmen des Egoismus, der Ich-

sucht, der Selbstheit der Menschen. Und wir sind ja nunmehr in unseren Betrach-

tungen so weit fortgeschritten, dass wir gesehen haben, welch zweischneidiges, 

scharfes Schwert dieses Ich des Menschen ist. Wer nicht begreift, dass dieses 

Ich ein zweischneidiges Schwert ist, der wird kaum den ganzen Sinn der 

Menschheits- und Weltenentwickelung verstehen. Auf der einen Seite ist dieses Ich 

die Ursache dessen, dass die Menschen in sich selbst sich verhärten, dass sie alles, 

was ihnen zur Verfügung stehen kann an äusseren Dingen und inneren Gütern, in 

den Dienst dieses ihres Ichs einbeziehen wollen. Es ist dieses Ich die Ursache, dass 

sich alle Wünsche des Menschen darauf richten, dieses Ich als solches zu befriedi-

gen. Wie dieses Ich danach strebt, einen Teil des gemeinsamen Erdenbesitzes an 

sich heranzubringen als sein Eigentum, wie dieses Ich danach strebt, aus seinem 

Gebiete alle anderen Iche hinwegzutreiben, sie zu bekriegen, zu bekämpfen: das ist 

die eine Seite des Ichs. Aber auf der anderen Seite dürfen wir nicht vergessen, dass 

dieses Ich zugleich dasjenige ist, was dem Menschen seine Selbständigkeit, seine 

innere Freiheit gibt, was den Menschen im wahrsten Sinne des Wortes erhöht. In 

diesem Ich ist seine Würde begründet. Es ist die Anlage zum Göttlichen im Men-

schen. 

Dieser Ich-Begriff macht vielen Menschen Schwierigkeiten. Es ist uns ja klar 

geworden, dass sich das Ich des Menschen herausentwickelt hat aus einer Grup-

penseelenhaftigkeit, aus einer Art umfassenden All-Ichs, aus dem es sich herausdif-

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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ferenziert hat. Unrichtig wäre es, wenn der Mensch wieder das Verlangen haben 

würde, mit seinem Ich unterzugehen in irgendein Allbewusstsein, in irgendein Ge-

samtbewusstsein. Alles, was den Menschen streben lässt, sein Ich zu verlieren, mit 

ihm aufzugehen in ein Allbewusstsein, ist ein Erzeugnis der Schwäche. Nur der al-

lein versteht das Ich, der da weiss, dass, nachdem er sich dieses Ich errungen hat 

im Laufe der kosmischen Entwickelung, es nunmehr unverlierbar ist, und der 

Mensch muss vor allen Dingen nach der starken Kraft streben, wenn er die Welten-

mission versteht, dieses Ich immer innerlicher, immer göttlicher zu machen. Die 

wahren Anthroposophen haben nichts von jener Phrase in sich, die da immer wieder 

betont das Aufgehen des Ichs in einem All-Ich, das Zusammenschmelzen in irgend-

einen Urbrei. Die wahre anthroposophische Weltanschauung kann nur als Endziel 

die Gemeinschaft der selbständig und frei gewordenen Iche, der individuell gewor-

denen Iche hinstellen. Das ist ja gerade die Erdenmission, die sich durch die Liebe 

ausdrückt, dass das Ich dem Ich frei gegenüberstehen lernt. Keine Liebe ist voll-

kommen, die hervorgeht aus Zwang, aus dem Zusammengekettetsein. Einzig und 

allein dann, wenn jedes Ich so frei und selbständig ist, dass es auch nicht lieben 

kann, ist seine Liebe eine völlig freie Gabe. Das ist sozusagen der göttliche Welten-

plan, dieses Ich so selbständig zu machen, dass es aus Freiheit selbst dem Gott die 

Liebe als ein individuelles Wesen entgegenbringen kann. Es würde heissen, die 

Menschen an Fäden der Abhängigkeit führen, wenn sie irgendwie zur Liebe, wenn 

auch nur im entferntesten, gezwungen werden könnten. 

So wird das Ich das Unterpfand sein des höchsten Zieles des Menschen. So ist es 

aber zu gleicher Zeit, wenn es nicht die Liebe findet, wenn es sich in sich verhärtet, 

der Verführer, der ihn in den Abgrund stürzt. Dann ist es dasjenige, was die Men-

schen voneinander trennt, was sie aufruft zum grossen Krieg aller gegen alle, nicht 

nur zum Krieg der Völker gegen die Völker – denn der Volksbegriff wird dann gar 

nicht mehr die Bedeutung haben, die er heute hat –, sondern zum Kriege des ein-

zelnen gegen den einzelnen auf den mannigfaltigsten Gebieten des Lebens, zum 

Kriege der Stände gegen die Stände, der Kasten gegen die Kasten, der Geschlech-

ter gegen die Geschlechter. Auf allen Gebieten des Lebens wird also das Ich zum 

Zankapfel werden, und daher dürfen wir sagen, dass das Ich auf der einen Seite 

zum Höchsten und auf der anderen zum Tiefsten führen kann. Deshalb ist es 

ein scharfes, zweischneidiges Schwert. Und derjenige, der da den Menschen ge-

bracht hat das volle Ich-Bewusstsein, der Christus Jesus, er wird, wie wir gesehen 

haben, symbolisch in unserer Apokalypse mit Recht dargestellt als derjenige, der 

das scharfe, zweischneidige Schwert im Munde hat. 

Wir haben es ja als hohe Errungenschaft des Menschen hingestellt, dass er zu 



120 

 

diesem freien Ich-Begriff gerade durch das Christentum hat aufsteigen können. Der 

Christus Jesus hat dieses Ich in vollem Umfange gebracht. Daher muss dieses Ich 

gerade durch das scharfe, zweischneidige Schwert ausgedrückt werden, das Sie 

aus dem einen unserer Siegel kennen. Und dass dieses scharfe, zweischneidige 

Schwert aus dem Munde des Menschensohnes geht, das ist wieder begreiflich, 

denn als der Mensch mit vollem Bewusstsein aussprechen gelernt hat das Ich, da 

war es ihm gegeben, auf das Höchste hinaufzusteigen, in das Tiefste hinunterzusin-

ken. Das scharfe, zweischneidige Schwert ist eines der wichtigsten Symbole, die 

uns in der Apokalypse entgegentreten. (Erstes Siegel.) 

Wenn wir nun uns klar sind über das, was am Schlusse der letzten Betrachtung 

an uns herangetreten ist, dass auf unsere jetzige Kultur diejenige folgen wird, die in 

den Sendschreiben charakterisiert ist durch die Stadt Philadelphia, so müssen wir 

uns vor allen Dingen merken, dass aus dieser sechsten Kulturstufe diejenigen Men-

schenseelen genommen werden, die hinüberzuleben haben in das folgende Zeital-

ter. Da, nach dem Kriege aller gegen alle – wie wir oft schon betont haben –, wird 

sich ja ausleben in den Gesichtern, was sich in der Seele der Menschen in unserer 

Zeit vorbereitet. Von ganz geringer Wichtigkeit wird die sogenannte siebente 

Kulturstufe sein. Wir leben also in der fünften Kulturstufe, dann folgt die sechste, 

aus der herausgehen wird eine Anzahl von Menschen voll Verständnis für die spiri-

tuelle Welt, durchdrungen von jener Gesinnung der Bruderliebe, die gerade aus der 

spirituellen Erkenntnis folgt. Die reifste Frucht unserer gegenwärtigen Kultur wird in 

dieser sechsten Epoche erscheinen. Und was darauf folgt, wird sein, was lau ist, 

was nicht warm und nicht kalt ist. Was als siebente Stufe folgt, ist sozusagen in der 

gesamten Kultur etwas wie eine überreife Frucht, wie etwas, was hinüberlebt über 

den grossen Krieg aller gegen alle, aber kein Prinzip des Fortschrittes in sich ent-

hält. 

So war es auch, als unsere Kultur entstanden ist. Denken wir zurück an die Zeit 

vor der atlantischen Flut. Wir haben gesagt: Es war im letzten Drittel der atlantischen 

Zeit, die die Menschen ja auf dem Boden durchlebten, der heute vom Atlantischen 

Ozean bedeckt ist, als sich ein kleines Häuflein in der Nähe des heutigen Irland bil-

dete, das zur höchsten Kulturstufe der Atlantis gekommen war und das dann auszog 

nach dem Osten, von wo aus alle späteren Kulturen ausgegangen sind. Fassen wir 

das so recht ins Auge, denken wir uns diesen Fleck Erde, der heute jenes Meer bil-

det im Westen von Irland, denken wir uns von da ausgehend einen Volksstrom, der 

nach Osten wandert und von dem aus eine Menge Volksstämme ziehen, die dann 

Europa bevölkern. Alles, was an europäischer Bevölkerung da ist, das ist von daher 

gekommen. Der begabteste Teil der Atlantier zog nach Zentralasien; von da gingen 
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die verschiedenen Kulturen aus, die wir beschrieben haben, bis zu uns herein. So 

also sehen Sie, dass von einem kleinen Häuflein atlantischer Leute unsere gegen-

wärtige Kultur ihren Ursprung genommen hat. 

Aber auch diese atlantische Kultur hatte sieben aufeinanderfolgende Stufen, ge-

radeso wie unsere Kultur sieben Stufen hat, die wir kennen als die altindische, alt-

persische, assyrisch-babylonisch-chaldäisch-ägyptisch-jüdische, die griechisch-

lateinische, die unsrige und zwei weitere. Und es war in der fünften atlantischen Kul-

turstufe, als diese Wanderung begann, so dass die auserlesenste Bevölkerung der 

alten Atlantis, die unserer Kultur zugrunde liegt, aus der fünften atlantischen Rasse 

– in der Atlantis dürfen wir von Rassen sprechen – genommen ist. Es folgte noch 

eine sechste und eine siebente Rasse. Das waren sozusagen die lauen Rassen. 

Auch sie überdauerten die grosse Flut, aber in ihnen war nicht lebendig spriessende 

Kraft. Sie verhielten sich etwa so zu der fünften Kultur, wie sich die Rinde, die ver-

holzt, verhärtet ist, zum saftigen Stengel verhält. So waren die zwei Rassen, die auf 

die eigentliche Stammrasse folgten, nicht entwickelungsfähig; überreif sozusagen 

waren sie. 

Sie sehen heute noch Nachzügler dieser alten überreifen Rassen, nament-

lich im chinesischen Volk. Das chinesische Volk ist dadurch charakterisiert, dass 

es sich nicht angeschlossen hat dem, was in der fünften Rasse, der Stammrasse, 

geoffenbart worden war. Damals, als der Ätherleib hineinging in den physischen 

Leib, war es, wo der Mensch die erste Anlage zum Ich-sagen empfing. Sie hatten 

diesen Zeitraum verpasst. Sie hatten allerdings dadurch jene hohe Kultur entwickelt, 

die bekannt ist, die aber nicht bildungsfähig war. Die fünfte atlantische Rasse schick-

te überallhin ihre Kulturträger, die neue, immer mehr sich vervollkommnende, wach-

sende Volkskulturen schufen. Ja, das wächst alles, von der altindischen Kultur bis 

zur unsrigen. Die sechste und siebente Rasse der Atlantis hatten sich in die Verhär-

tung begeben und waren daher in einen stationären Zustand gekommen. Wie ge-

sagt, die chinesische Kultur ist ein Überbleibsel davon. Sie kann nicht aus sich he-

rauskommen. Sie hatte in der alten chinesischen Kultur eine wunderbare altatlanti-

sche Erbschaft angetreten, aber sie konnte über ihren Höhepunkt nicht hinaus. 

Nichts bleibt unbeeinflusst vom andern. Sie dürfen die altchinesische Literatur anse-

hen: von überallher ist sie beeinflusst worden, aber ihre Grundfarbe zeigt durchaus 

den atlantischen Charakter. Dieses Insichgeschlossensein, dieses Erfindungen-

machen und Dabeibleiben, niemals sie über einen gewissen Grad hinausbringen 

können, das rührt alles noch von dem Charakter der Atlantis her. 

Wie es dazumal mit der fünften Rasse gegangen ist, dass sie die Bildungsfähigen 
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geliefert hat, und mit der sechsten und siebenten, dass sie in den Niedergang ka-

men, so wird es auch in unserer Zeit sein. Jetzt leben wir noch mit aller Sehnsucht 

hin zur sechsten Kultur, zu dem, was so geschildert werden muss, dass es aus der 

spirituellen Ehe zwischen dem Westen und dem Osten sich bildet. Da wird die 

sechste Kulturstufe die Grundlage sein für das, was nach dem grossen Kriege aller 

gegen alle als neue Kulturen aufgehen wird, ebenso wie nach der atlantischen Zeit 

unsere Kulturen aufgegangen sind. Dagegen wird die siebente Kulturstufe durch die 

Lauen repräsentiert werden. Diese siebente wird so hinüberleben in die neue Zeit, 

wie die sechste und siebente Rasse der atlantischen Zeit als verhärtete und sich 

versteifende Rassen in unsere Epoche herübergelebt haben. Nach dem Kriege aller 

gegen alle wird es zwei Strömungen unter den Menschen geben: auf der einen Sei-

te die von Philadelphia mit dem Prinzip des Fortschrittes, der inneren Freiheit, 

der Bruderliebe, ein kleines Häuflein, aus allen Stämmen und Nationen sich zu-

sammensetzend, und auf der anderen Seite die grosse Masse derer, die da lau 

sein werden, die Überbleibsel derer, die jetzt lau sein werden, die Strömung 

von Laodizea. Und es wird sich nach dem grossen Kriege aller gegen alle darum 

handeln, dass nach und nach durch die gute Rasse, durch die gute Strömung die 

böse Strömung hinübergeführt wird zum Guten. Das wird eine der Hauptaufgaben 

sein nach dem grossen Kriege aller gegen alle: zu retten, was zu retten ist aus den-

jenigen, die nach dem grossen Kriege nur das Bestreben haben werden, einander 

zu bekämpfen, das Ich ausleben zu lassen im äussersten Egoismus. Innerhalb der 

Sphäre des Okkultismus wird für alle solche Dinge immer vorgesorgt in der Welt 

Betrachten Sie es nicht als eine Härte des Schöpfungsplanes, nicht als etwas, 

weswegen man rechten könne mit dem Schöpfungsplan, dass also die Menschheit 

gespalten wird in solche, die zur Rechten und die zur Linken stehen werden, be-

trachten Sie es vielmehr als etwas, was im höchsten Grade weise im Schöpfungs-

plane ist. Denn bedenken Sie einmal, dass gerade dadurch, dass so das Böse sich 

von dem Guten trennt, das Gute seine Hauptstärke im Guten erhalten wird, denn es 

wird das Gute sich nach dem grossen Kriege aller gegen alle jede nur mögliche An-

strengung geben müssen, um die Bösen in dem Zeitraum, in dem es noch möglich 

sein wird, wieder herüberzuziehen. Das wird nicht eine Erziehungsaufgabe sein, wie 

heute die Erziehungsaufgaben sind, sondern da werden okkulte Kräfte mitwirken, 

denn die Menschen werden in diesem nächsten grossen Zeitraum okkulte Kräfte in 

Bewegung zu setzen verstehen. Die Guten werden die Aufgabe haben, auf ihre Mit-

brüder der bösen Strömung zu wirken. Und in den okkulten Weltenströmungen wird 

dieses alles vorbereitet. Nur versteht man die tiefste aller okkulten Weltenströmun-

gen am allerwenigsten. Die Weltenströmung, die das vorbereitet, sagt folgendes zu 
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ihren Schülern: Da reden die Menschen von Gut und Böse, und sie wissen nicht, 

dass es im Weltenplan notwendig ist, dass das Böse auch zu seiner Spitze kommt, 

damit diejenigen, die dieses Böse überwinden müssen, gerade in der Überwindung 

des Bösen die Kraft so nützen, dass ein um so grösseres Gutes herauskommt. – 

Aber es müssen die auserlesensten Menschen darauf vorbereitet werden, dass sie 

hinüberleben über das Zeitalter des grossen Krieges aller gegen alle, wo Menschen 

ihnen entgegenstehen werden, die in ihrem Antlitz haben werden die Zeichen des 

Bösen, sie müssen vorbereitet werden darauf, dass soviel als möglich gute Kraft ein-

fliessen muss in die Menschheit. Es wird noch möglich sein, dass die bis zu einem 

gewissen Grade weichen Leiber nach dem grossen Kriege aller gegen alle umge-

formt werden durch die bekehrten Seelen, durch die Seelen, die noch in diesem letz-

ten Zeitraum zu dem Guten hinübergeführt werden. Damit wird viel erreicht werden. 

Das Gute würde nicht ein so grosses Gutes sein, wenn es nicht also wachsen würde 

durch die Überwindung des Bösen. Die Liebe würde keine so intensive sein, wenn 

sie nicht eine so grosse Liebe werden müsste, um selbst das Hässliche im Antlitze 

der bösen Menschen zu überwinden. Das wird schon vorher vorbereitet, und den 

Schülern wird gesagt: Also dürft ihr nicht glauben, dass das Böse nicht im Schöpfer-

plan begründet sei. Es ist darinnen, dass durch es einmal das grosse Gute sei. 

Diejenigen, die vorbereitet werden in ihren Seelen durch solche Lehren, damit sie 

einstmals diese grosse Erziehungsaufgabe lösen können, das sind die Schüler jener 

Geistesrichtung, die man nennt das Manichäertum. Die Manichäerrichtung wird 

gewöhnlich falsch verstanden. Wo Sie irgend etwas hören oder lesen darüber, da 

vernehmen Sie eine phrasenhafte Rede. Da heisst es, die Manichäer glaubten, es 

gebe von Anfang der Welt an zwei Prinzipien, das Gute und das Böse. So ist es 

nicht, sondern es ist die Lehre, die Ihnen eben auseinandergesetzt worden ist. Sol-

che Lehre und ihre Umsetzung für die Zukunft und die Schüler, die angeleitet wer-

den so, dass sie in künftigen Verkörperungen solch eine Aufgabe leisten können, 

das ist es, was man unter dem Namen Manichäertum versteht. Manes ist jene hohe 

Individualität, die immer und immer wieder auf der Erde verkörpert ist, die der leiten-

de Geist ist derer, die zur Bekehrung des Bösen da sind. Wenn wir von den grossen 

Führern der Menschen sprechen, so müssen wir auch dieser Individualität geden-

ken, welche sich diese Aufgabe gesetzt hat. Es wird, wenn auch in der Gegenwart 

dieses Prinzip des Manes sehr in den Hintergrund hat treten müssen, weil wenig 

Verständnis für den Spiritualismus da ist, es wird dieses wunderbar herrliche Mani-

chäer-Prinzip mehr und mehr Schüler gewinnen, je mehr wir dem Verständnis des 

spirituellen Lebens entgegengehen. 

So sehen Sie, wie hinüberlebt die gegenwärtige Menschheit in die neue, spätere 
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Zeit über den Krieg aller gegen alle hinaus, ebenso wie jene Stammrasse der Atlan-

tier herübergelebt hat in unsere Zeit und unsere Kultur begründet hat. In sieben auf-

einanderfolgenden Stufen wird sich nach dem grossen Kriege aller gegen alle die 

Menschheit entfalten. Und wir haben schon gesehen, wie dasjenige, was über die 

Entsiegelung der sieben Siegel gesagt wird in der Apokalypse des Johannes, uns 

den Charakter angibt der aufeinanderfolgenden sieben Stammkulturen, der sieben 

Kulturstufen nach dem grossen Kriege. Dann, wenn diese Kultur, die der heutige 

Mensch nur als Eingeweihter in der astralischen Welt und in der Symbolik derselben 

zu schauen vermag, abgelaufen sein wird, dann wird eine neue Periode für unsere 

Erdenentwickelung beginnen, in der wiederum neue Formen auftreten werden. Und 

diese neue Periode, die dann folgt auf die eben beschriebene, die wird uns symboli-

siert in der Apokalypse des Johannes durch die sieben Posaunenklänge. Ebenso 

wie die Kultur nach dem grossen Kriege aller gegen alle durch die sieben Siegel 

charakterisiert wird, weil sie der Seher heute nur von der astralischen Welt aus se-

hen kann, so wird durch die Posaunenklänge die Kulturstufe, die auf jene folgt, aus 

dem Grunde so charakterisiert, weil der Mensch sie nur wahrnehmen kann von der 

eigentlich geistigen Welt aus, wo die Sphärenklänge ertönen. Wie der Mensch in 

Bildern, in Symbolen die Welt wahrnimmt auf dem astralischen Plan, so nimmt er in 

der inspirierenden Sphärenmusik die Welt im Devachan wahr, und in diesem Deva-

chan liegt auch sozusagen der Gipfel von dem, was sich auf den grossen Krieg aller 

gegen alle folgend enthüllen wird. 

So haben wir, wenn wir es noch einmal darstellen, in dem nebenstehenden 

Schema unsere sieben Kulturstufen in der Linie a–b, und zwar so, dass wir die alte 

indische Kultur als erste haben, die alte persische als die zweite, die assyrisch-

babylonisch-chaldäisch-ägyptisch-jüdische als dritte, die griechisch-lateinische als 

vierte und die unsrige als fünfte Kulturstufe der nachatlantischen Zeit. Die Linie IV 

wäre die atlantische Zeit, a die grosse Flut, durch die diese ihr Ende findet, und b 

der grosse Krieg aller gegen alle. Dann folgt eine Kultur von sieben Stufen (VI), die 

repräsentiert wird durch die sieben Siegel, und dann folgt eine Kultur von sieben 

Stufen, die repräsentiert wird durch die sieben Posaunen. Hier liegt dann überhaupt 

die Grenze unserer physischen Erdenentwickelung. 

Nun gingen der atlantischen Kultur, derjenigen Kultur, die der unsrigen voranging, 

auch wiederum Kulturstufen voran. Denn die unsrige, die auf die atlantische folgt, ist 

auf unserer Erde bereits die fünfte Kulturstufe. Es gehen ihr vier Kulturstufen voran. 

Die erste können wir aber kaum eine Kulturstufe nennen. Da ist alles noch fein äthe-

risch-geistig, alles noch so, dass, wenn es sich so weiter fortentwickelt hätte, es 

überhaupt nicht für Sinnesorgane unserer Art sichtbar geworden wäre. Die erste 
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Kulturstufe entwickelte sich, als noch nicht einmal die Sonne sich von der Erde ent-

fernt hatte. Da gab es ganz andere Verhältnisse, da kann man nicht sprechen von 

etwas, was unseren Dingen ähnlich sah. Dann folgt eine Zeit, die dadurch charakte-

risiert wird, dass die Sonne sich wegbewegt, dann eine, die dadurch charakterisiert 

wird, dass der Mond aus der Erde herausgeht. Das ist die dritte Stufe, was wir die 

alte lemurische Zeit nennen. Da tritt der jetzige Mensch in seinen allerersten 

Anfängen auf unserer Erde auf, von denen ich Ihnen angedeutet habe, dass es 

solch groteske Körperformen waren, dass es Sie schockieren würde, wenn Sie sie 

geschildert erhielten. Auf diese, die lemurische Zeit, folgte dann die atlantische und 

endlich die unsrige. 

 

So sehen Sie, dass wir sieben Kulturstufen haben auf unserer Erde, sieben Ent-

wickelungsperioden der Erde. Auf zwei sehen wir zurück als ganz und gar unähnlich 

unserer Zeit, auf eine dritte so, dass sie sich zum Teil abgespielt hat auf einem Platz 

zwischen dem heutigen Afrika und dem heutigen Asien und Australien, auf dem al-

ten Lemurien. Da gab es wiederum unter den damaligen Menschen eine kleine 

Gruppe, welche die Vorgerücktesten in sich fasste. Diese Gruppe war die allerletzte 

der Rassen. Also, die allerletzte der lemurischen Rassen hatte ein kleines Häuflein, 

das auswandern konnte und das nachher die sieben Rassen der Atlantier begründe-

te. Die letzte der lemurischen Rassen begründete die atlantischen Rassen. Die fünf-

te der atlantischen Rassen begründete unsere Kultur. Die sechste der unsrigen Kul-

turen begründet die zukünftige Kultur nach dem grossen Kriege aller gegen alle, und 

die allerletzte dieser Kulturen wird diejenige zu begründen haben, die durch die sie-

ben Posaunen angedeutet wird. 

Und nach dieser Kultur, was wird dann geschehen? Da ist unsere Erde zunächst 

am Ziel ihrer physischen Entwickelung angelangt. Da werden sich alle Dinge und 

Wesenheiten auf unserer Erde umgeändert haben. Denn wenn wir schon sagen 

müssen, dass in dem sechsten Zeitraum die Menschen auf ihrem Antlitze ihr Gutes 

und ihr Böses tragen werden, dann werden wir um so mehr von jenem siebenten 

sagen müssen, dass der Mensch in seiner Gestalt und alle Wesen in ihrer Gestalt 

ein Ausdruck sein werden des Guten und des Bösen in viel höherem Masse noch 

als in dem sechsten Zeitraum. Alles, was Materie ist, wird den Stempel des Geistes 

tragen. Nichts, nichts wird in diesem siebenten Zeitraum so sein, dass es irgendwie 
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verhüllt werden könnte. Es ist schon für die Bewohner des sechsten Zeitraumes 

nicht möglich, dass sie demjenigen, der den Blick dafür hat, etwas verhüllen. 

Der Böse wird ausdrücken das Böse, der Gute das Gute. Aber in dem siebenten 

Zeitraum wird es nicht einmal möglich sein, durch die Sprache zu verhüllen, was in 

der Seele ist. Der Gedanke wird nicht mehr ein stummer Gedanke sein, der verbor-

gen werden kann. Wenn die Seele denkt, wird sie auch den Gedanken nach aussen 

erklingen lassen. Er wird dann so sein, wie dieser Gedanke schon heute ist für den 

Eingeweihten. Für den Eingeweihten erklingt der Gedanke heute im Devachan. Aber 

dieses Devachan wird heruntergestiegen sein bis in die physische Welt, so wie die 

astralische Welt heruntergestiegen sein wird bis in die physische im sechsten Zeit-

raum. Heute schon ist der sechste Zeitraum zu finden in der astralischen Welt, der 

siebente in der himmlischen Welt. Der sechste Zeitraum ist die heruntergestiegene 

astralische Welt, das heisst die Abbilder, die Ausdrücke, die Offenbarungen davon. 

Der siebente wird sein die heruntergestiegene himmlische Welt, der Ausdruck der-

selben. Und dann wird die Erde am Ziele ihrer physischen Entwickelung angelangt 

sein. 

Dann verwandelt sich die Erde in einen astralischen Himmelskörper. Alles, was an 

der Erde ist als Wesen, verwandelt sich in einen astralischen Himmelskörper. Die 

physische Substanz verschwindet als physische Substanz, sie geht in dem Teil, der 

bis dahin die Möglichkeit gefunden hat sich zu vergeistigen, über in den Geist, in die 

astralische Substanz. Also denken Sie wohl: Alle diejenigen Wesenheiten der Erde, 

welche bis dahin die Möglichkeit gefunden haben, in ihrer äusseren materiellen Ges-

talt auszudrücken das Gute, das Edle, das Intellektuelle, das Schöne, die in ihrem 

Antlitz einen Abdruck zeigen werden des Christus Jesus, die in ihren Worten einen 

Ausdruck zeigen werden des Christus Jesus, die da tönen werden als tönende Ge-

danken, alle die werden die Macht haben, das, was sie an physischer Materie in sich 

haben, aufzulösen, wie laues Wasser Salz auflöst. Alles Physische wird überge-

hen in eine astralische Weltenkugel. Dasjenige aber, was bis dahin es nicht so 

weit gebracht hat, in dem Materiellen, in dem Körperlichen ein Ausdruck des Edlen, 

Schönen, Intellektuellen, des Guten zu sein, das wird nicht die Kraft haben, die Ma-

terie aufzulösen. Für das wird die Materie bestehen bleiben, das wird sich verhärten 

in die Materie, das wird behalten materielle Gestalt. Es wird an dieser Stelle der Er-

denentwickelung stattfinden ein Aufstieg ins Geistige mit lauter Gestalten, die in die-

sem Astralischen leben werden und die ausscheiden werden aus sich eine andere 

materielle Kugel, eine Kugel, welche die Wesen enthalten wird, die unbrauchbar 

sind für den Aufstieg, weil sie nicht das Materielle auflösen können. 

So wird unsere Erde ihrer Zukunft entgegenleben. So wird sie in ihrer Materie sich 
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immer mehr verfeinern, indem die Seele von innen heraus diese Materie allmählich 

verfeinert, bis sie die Kraft erhält, sie aufzulösen. Dann wird die Zeit kommen, wo 

das Nichtauflösbare herausgetrieben wird in einer besonderen Weltenkugel. Sieben 

Zeiträume werden vergehen, während das herausgetrieben wird, was in der Materie 

sich verhärtet hat, und die Kraft, die das herausgetrieben, wird die gegenteilige Kraft 

sein von der, welche die guten Wesen hinaufgetrieben haben wird. Was wird sie 

denn zum Auflösen der Materie bringen? Das ist eben die Kraft der Liebe, die 

durch das Christus-Prinzip gewonnen wird. Die Wesen werden fähig, die Materie 

aufzulösen dadurch, dass sie die Liebe in ihre Seele aufnehmen. Je wärmer die 

Seele wird durch die Liebe, desto intensiver wird sie wirken können auf das Materiel-

le. Sie wird die ganze Erde vergeistigen, verastralisieren, in eine Astralkugel ver-

wandeln. Aber ebenso wie die Liebe die Materie auflöst wie laues Wasser das Salz, 

so wird das Gegenteil von Liebe hinunterdrücken, wiederum durch sieben Stufen, 

alles, was nicht fähig geworden ist, diese Erdenmission zu erfüllen. 

Das Gegenteil der göttlichen Liebe nennt man den göttlichen Zorn. Das ist 

der technische Ausdruck. Wie diese Liebe im Laufe der vierten Kulturstufe der 

Menschheit eingeprägt worden ist, wie sie immer wärmer und wärmer wird durch die 

letzten Kulturstufen unserer Zeit, durch die sechste und siebente, so wächst an auf 

der anderen Seite dasjenige, was die Materie um sich verhärtet: der göttliche Zorn. 

Und dieses Wirken des göttlichen Zornes, dieses Hinausstossen der Materie, wird 

uns angedeutet in der Apokalypse des Johannes durch das Ausgiessen der sieben 

göttlichen Zornesschalen. Stellen Sie sich vor, wie das Ganze sozusagen figürlich 

sein wird: Die Erde wird immer feiner und feiner in der Materie, der Mensch auch 

immer geistiger in seiner Materie, und die gröbsten Teile werden nur sichtbar sein in 

dem Feinen wie Schalen, wie zum Beispiel die Reptilien sie abwerfen oder die 

Schnecken. So werden die harten Teile immer mehr und mehr angegliedert sein der 

sich verfeinernden Materie. In dem letzten Zeitraum, dem Zeitraum der Posaunen-

klänge, würden Sie schon sehen mit hellseherischen Augen, wie die Menschen aus 

feinen Leibern bestehen, aus durchgeistigten Leibern, und wie diejenigen, die in sich 

verhärtet haben das materielle Prinzip, das in sich bewahrt haben, was heute die 

wichtigsten Bestandteile der Materie sind, und wie das wie Hülsen herunterfallen 

wird in diese materielle Kugel, die als Überbleibsel sein wird nach diesem Zeitraum, 

der durch die Posaunenklänge angedeutet wird. 

Das ist es, was uns die Apokalypse des Johannes als Prophetie gibt. Und es ist 

wichtig, dass wir uns mit unserer Seele in diese Prophetie einfühlen, so dass sie 

befeuernd auf unseren Willen wirkt. Denn was hat alsdann der Mensch aus sich 

gemacht, wenn dieser sechste und siebente Zeitraum vorüber sein werden? Was 
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hat der Mensch dann aus seinem Leibe gemacht? Wenn wir jetzt den menschlichen 

Leib ansehen, so ist er noch nicht der Ausdruck der inneren Seele. Aber immer 

mehr und mehr wird der Leib ein Ausdruck dessen werden, was die Seele in ihrem 

Innern erlebt. Dadurch wird das äussere Leibliche ein Ausdruck des Guten, dass der 

Mensch aufnimmt die höchste Botschaft, die höchste Lehre, die es auf dieser Erde 

gibt, und diese höchste der Lehren ist die Botschaft von dem Christus Jesus auf der 

Erde. Das Höchste, das uns gegeben werden kann, ist die Botschaft von Christus 

Jesus. Wohl müssen wir sie aufnehmen, und nicht bloss mit dem Verstand. Wir 

müssen sie in unser Innerstes aufnehmen, wie man die Nahrung im physischen Lei-

be aufnimmt. Und indem die Menschheit sich durch diese Kulturstufe hinüberentwi-

ckelt, wird sie immer mehr und mehr die frohe Botschaft in ihr Inneres aufnehmen, 

und gerade die Aufnahme der Botschaft der Liebe wird sie als das Ergebnis der Er-

denmission zu betrachten haben. In den Evangelien, in dem «Buche», ist die Kraft 

der Liebe enthalten, alle Kraft der Liebe. Und der Seher kann nichts anderes sagen 

als: Ich sehe im Geiste eine Zeit vor mir, wo dasjenige, was im Evangelium ist, nicht 

mehr in einem Buche draussen sein wird, sondern wo das verschlungen sein wird 

vom Menschen selber. 

Unsere Erdenentwickelung beruht auf zweierlei. Unserer Erde ist vorangegangen 

dasjenige, was wir nennen den Kosmos der Weisheit, und ihm ist vorangegangen 

dasjenige, was wir nennen – das Wort sagt freilich nicht viel, aber wir müssen es 

gebrauchen, weil es gebräuchlich geworden ist – den Kosmos der Stärke, der Kraft. 

Weisheit und Stärke ist es, was die Erde als Erbschaft von früheren Entwickelungs-

stufen, vom alten Mond und der alten Sonne übernommen hat Wir werden sehen, 

wie innerhalb unserer Erdenentwickelung das auch zum Ausdruck kommt dadurch, 

dass wir die erste Hälfte der Erdenentwickelung nach dem Vertreter der Sonnen-

kraft, dem Mars, benennen. Denn jetzt brauchen wir nur zu bedenken, dass wir in-

nerhalb unserer Erdenentwickelung im Mars dasjenige haben, was der Erde einge-

pflanzt hat das Eisen. Wir sehen im Mars den Bringer von Stärke. Und in dem, was 

die zweite Hälfte der Erdenentwickelung beherrscht, haben wir den Stellvertreter der 

alten Mondenentwickelung, den Merkur, welcher der Erde die alte Erbschaft des 

Mondes, die Weisheit, einverleibt. So setzt sich uns die Erdenentwickelung zusam-

men aus Mars- und Merkurentwickelung. Sie hat als Erbschaft übernommen zwei 

starke, gewaltige Kräfte. Das, was sie ererbt hat vom Kosmos der Stärke, drückt 

sich aus im Mars, und was sie ererbt hat vom Kosmos der Weisheit, drückt sich im 

Merkur aus. Sie, die Erde selber, soll hinzubringen die Liebe durch ihre Mission. 

Diese Liebe soll als das Ergebnis der Erdenentwickelung sich herrlich offenbaren. 

Das ist ein sehr tiefer Gedanke des Apokalyptikers. Das ist der tiefe Gedanke, der 
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ausserdem anknüpft an die ganze übrige Erdenentwickelung. (Siehe das vierte 

Siegelbild.) 

Noch einmal versetzen Sie sich mit mir zurück in die älteste atlantische Zeit, in je-

ne Zeit, von der wir gesagt haben, dass die Luft noch durchsetzt war von Wasser. 

Der Mensch war noch für das Wasser gebaut. In der Mitte der Atlantis erst ist er so 

weit, dass er sich dem Wasser entreisst und den festen Boden betritt. Bis zu der 

Zeit, wo die Erde in der Mitte ihrer Entwickelung war, müssen wir das Wasser eben-

so als den Träger der menschlichen Entwickelung auffassen wie später die feste Er-

de. Die feste Erde wurde sozusagen erst spät der Schauplatz der Menschen. Es ist 

nur halb richtig, wenn man von der ganzen Atlantis wie von einem trockenen Lande 

spricht. Sie ist in vieler Beziehung nicht etwa vom Meere bedeckt, aber von einem 

solchen Mittelding, wie Luft, die von Wasser dicht erfüllt ist, und diese Wasser-Luft 

gehört zu dem Elemente, in dem der Mensch lebte. Erst später wurde er fähig, in der 

freien Luft zu leben und auf dem festen Boden zu stehen. Das ist verhältnismässig 

noch nicht lange her. So dass wir sagen, wenn wir die Erdenentwickelung überbli-

cken, symbolisch ausgedrückt: Wir haben auf der einen Seite Erde und auf der an-

deren Seite Wasser. Das ist die frühere Zeit. Und aus dem Wasser ragt hervor die 

eine der Kräfte bis zur ersten Hälfte der Entwickelung, und aus der Erde ragt hervor 

die andere der Kräfte. Bis zur Mitte der vierten Periode sprechen wir von den Mars-

kräften, von den Kräften, die sozusagen das Wasser gibt, und wir sprechen von den 

Merkurkräften in der späteren Zeit, wo die feste Erde die Stützkräfte gibt. Das glie-

dert sich so recht zusammen in die Vorstellung, dass der Mensch gestützt wird in 

seiner ganzen Erdenmission durch zwei Säulen, jene zwei Säulen, die Sie symbo-

lisch gesehen haben beim Münchener Kongress im Saale. Diese zwei Säulen stel-

len dar die zwei Teile der Erdenmission, die zwei Erbschaften, die der Mensch ge-

macht hat von früheren Zeiten. Und über ihnen symbolisiert sich dasjenige, was 

durch die Erde selber erreicht werden soll: die Liebe, die sich darlebt, herrlich sich 

offenbarend, die gestützt wird durch diese Erbschaften. 

So schildert der Apokalyptiker es wirklich so, wie es sich darstellt für den Men-

schen, der aufsteigt in geistige Regionen. Deshalb wird dasjenige, was uns entge-

gentritt, wenn wir anschauen, was über die Erde hinaus liegt, was uns entgegentritt 

in dem Momente, wo die Erdensubstanz ihre Materie auflöst ins Geistige, symbo-

lisch angedeutet durch das, was wir in dem vierten Siegel sehen. Selbstverständ-

lich muss es jetzt umgekehrt erscheinen, weil es Zukünftiges darstellt. Es erschei-

nen uns die zwei Kräfte, welche die Erde als Erbschaft übernommen hat vom Kos-

mos der Weisheit und der Stärke, und es erscheint uns alles, was als Erfüllung der 

Erdenmission sich zeigt als die Kraft der Liebe, die der Mensch ausbildet, und das 
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Ganze erscheint uns wie die Personifikation des zukünftigen Menschen, so dass der 

Mensch der Zukunft, gestützt von diesen beiden Kräften, durchdrungen von dieser 

Kraft der Liebe, uns symbolisch hier entgegentritt. Die Botschaft der Liebe, das 

Buch, das er vor sich hat, ist ein Buch, das nicht nur von aussen wirkt, sondern das 

er verschlingen soll. Da sehen wir vor uns hingestellt das gewaltige Bild, das hier 

uns erscheint. «Und ich sah einen anderen Kraftengel» – das heisst ein Wesen, das 

so dargestellt wird, weil es schon über dem heutigen Menschen steht –«von den 

geistigen Sphären herabkommen», so sieht es der Seher, «der war mit einer Wolke 

bekleidet und sein Antlitz war wie die Sonne und seine Füsse wie Pfeiler, feurige 

Pfeiler.» Das sind die zwei Kräfte, von denen wir gesprochen haben, welche die Er-

de als Erbschaft empfangen hat. «Und er hatte in seiner Hand ein Büchlein aufge-

tan; und er setzte seinen rechten Fuss auf das Meer und den linken auf die Erde.» 

Und Johannes sprach zum Engel: «Gib mir das Büchlein.» «Und er sprach zu mir: 

Nimm hin und verschlinge es; und es wird dich im Bauche grimmen, aber in deinem 

Munde wird es süss sein wie Honig. – Und ich nahm das Büchlein von der Hand des 

Engels und verschlang es; und es war süss in meinem Munde wie Honig.» 

Da haben wir das, was uns gesagt werden muss als die Empfindung, die auftritt 

im Seher, wenn er seinen Blick hinrichtet auf den Punkt, wo die Erde aus dem 

Physisch-Materiellen ins Astralisch-Geistige übergeht, wo die Erdenmission er-

reicht ist. Und wenn der Seher dies sieht, dann lernt er, was wirklich mit dieser Bot-

schaft der Liebe zusammenhängt, die als Impuls auf der vierten Kulturstufe herein-

gezogen ist: er lernt schon im heutigen Leben, wie der Apokalyptiker es gelernt hat, 

was Seligkeit ist und was der Menschheit als Seligkeit vorangestellt werden kann. 

Aber er lernt es eben im heutigen Leibe; denn wenn auch ein noch so hohes Wesen 

mit Menschen leben wollte, müsste es sich fleischlich verkörpern. Und in mancher 

Beziehung gibt der heutige Leib gerade dadurch, dass er dem Geist die Möglichkeit 

bietet, hoch hinaufzusteigen, auch die Möglichkeit zu leiden. Während also die 

Seele des Sehers, die der Apokalyptiker geschildert hat, in geistige Regionen hi-

naufsteigen kann, um das Evangelium der Liebe zu empfangen, und im Geiste die 

Seligkeit süss wie Honig empfinden kann, lebt der Seher doch in einem heutigen 

Leibe, und dementsprechend muss er ausdrücken, dass das Hinaufsteigen im heu-

tigen Leibe in vieler Beziehung das Gegenstück jener Seligkeit hervorruft. Das 

drückt er dadurch aus, dass er sagt, das Büchlein mache ihm, ob es gleich süss sei 

wie Honig, als er es verschluckt hat, grimmige Schmerzen im Bauche. Aber das ist 

nur ein kleiner Abglanz von dem, «im Leibe gekreuzigt» zu sein. Je höher der 

Geist steigt, desto schwieriger wird ihm das Wohnen im Leibe. Und das ist zunächst 

der symbolische Ausdruck für diese Schmerzen: «Gekreuzigt sein im Leibe.» 
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Damit haben wir skizzenhaft angedeutet, was geschehen wird innerhalb unserer 

Erdenentwickelung, was dem Menschen in der Erdenentwickelung bevorsteht. Wir 

sind herangekommen bis zu dem Punkt, wo der Mensch verwandelt wird, verwan-

delt wird ins Astralische, wo die Erde in ihren besten Teilen als physische Erde ver-

schwinden und ins Geistige übergehen wird, wo nur etwas wie ein abgesonderter 

Teil durch den göttlichen Zorn abfallen wird in den Abgrund. Und wir werden sehen, 

dass selbst da noch nicht die letzte Stufe erstiegen ist, aus der nicht Rettung mög-

lich wäre, obzwar dasjenige, was sich geltend macht in dem Abgrund, durch die 

furchtbarsten Symbole gekennzeichnet wird: durch das siebenköpfige und zehnhör-

nige und durch das zweihörnige Tier. 
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II • 09  DAS WEIB, MIT DER SONNE BEKLEIDET 

Vor Mitgliedern – GA-104 Die Apokalypse des Johannes 

 

Das Hineingehen in die vergeistigte Erde 

Das Weib, mit der Sonne bekleidet 

Das Tier mit den sieben 

 

Siebenter Vortrag, Nürnberg, 24. Juni 1908.

 

Gestern sind wir in unserer Schilderung von der Entwickelung des Menschen bis 

zu dem Punkte gelangt, wo nach jener Zeit, die durch die sieben Posaunenstösse 

charakterisiert wird, die Erde mit all ihren Wesenheiten übergeht in einen anderen 

Zustand, wo sozusagen das Physische sich auflöst und verwandelt in Geisti-

ges, zunächst in Astralisches. Es entsteht eine astralische Erde, und in diese 

astralische Erde gehen alle diejenigen Wesenheiten ein, welche dazu reif geworden 

sind, das heisst, welche fähig geworden sind, selbst ihr Materielles zu überwinden, 

zu verwenden im Dienste des Geistigen. Dagegen wird alles das, was nicht imstan-

de ist, das Leibliche, das Materielle in Geistiges zu verwandeln, was haftet am Mate-

riellen, ausgeworfen werden und eine Art Nebenerde bilden, deren Betrachtung 

recht lehrreich ist, um das Schicksal der zukünftigen Menschheit zu erkennen. Dazu 

ist es aber vor allen Dingen nützlich, dass wir uns einmal klarmachen, was bei dieser 

Astralisierung unserer Erde aus denjenigen Menschen geworden ist, die den Reife-

grad erlangt haben, die das Christus-Prinzip in sich aufgenommen und wirksam ha-

ben werden lassen. Was aus dem Menschen werden kann, das soll uns nun einmal 

beschäftigen. 

Wir werden am besten verstehen, was aus dem Menschen werden kann, wenn wir 

die Geduld haben, den Menschen nochmals zu betrachten, wie er geworden ist und 

welche Entwickelungsmöglichkeiten für die Zukunft in ihm sind. Wenn wir den Men-

schen heute betrachten, so steht er vor uns als ein viergliedriges Wesen. Das erste, 

was wir am Menschen erkennen, ist der sogenannte physische Leib. Das ist dasje-

nige Glied, das der Mensch gemeinschaftlich hat mit allen heutigen Geschöpfen des 

Mineralreiches, das man am Menschen mit Augen sehen, mit Händen greifen kann. 

Es ist das niederste Glied der menschlichen Wesenheit, dasjenige, was allein zu-

rückbleibt als Leichnam im Tode. Aber dieser physische Leib würde jeden Augen-

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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blick das Schicksal haben, das der Leichnam im Tode hat, er würde zerfallen, wenn 

er nicht durchdrungen wäre von dem, was wir nennen den Äther- oder Lebensleib. 

Diesen Ätherleib hat der Mensch nicht mehr gemeinschaftlich mit den Geschöpfen 

des mineralischen Reiches, er hat ihn gemeinschaftlich mit den Wesen des Pflan-

zenreiches auf der Erde. Der Ätherleib ist in jedem Menschen ein Kämpfer ge-

gen den Tod, der zwischen Geburt und Tod die Teile des physischen Leibes, die 

sich fortwährend trennen wollen, zusammenhält. Was ist in Wahrheit des Menschen 

physischer Leib? Das, was er nach einiger Zeit wird, wenn der Tod die Gestalt zer-

stört hat: Asche, ein Häuflein Asche, das nur so künstlich in seinen Teilen hineinge-

ordnet ist in den Lebensleib, dass das Ganze des Menschen den Eindruck macht, 

den es heute auf den Beschauer ausübt. Das zweite Glied also ist der Äther- oder 

Lebensleib. Das dritte, das der Mensch mit allen Tieren gemein hat, ist der soge-

nannte astralische Leib, der Träger von allen Instinkten, Leidenschaften, Begier-

den, von allen Gedanken und Vorstellungen und so weiter, das, was man gewöhn-

lich das Seelische nennt im Menschen. Dann haben wir als viertes jenes Glied der 

menschlichen Wesenheit, das den Menschen zur Krone der Erdenschöpfung macht, 

welches verursacht, dass er hinausragt über alle übrigen Wesenheiten der Erden-

schöpfung und das den Menschen vorzugsweise dazu befähigt, sich als Ich, als indi-

viduelles, selbstbewusstes Wesen des Erdendaseins zu entwickeln. 

In der Zukunft wird die Entwickelung des Menschen so verlaufen, dass der 

Mensch nach und nach von seinem Ich aus die niederen Teile, die unter dem Ich lie-

gen, bearbeitet, durcharbeitet, dass er das Ich zum Herrn der anderen Teile macht. 

Wenn das Ich durchgearbeitet, zu seinem Eigentum gemacht hat den astralischen 

Leib, so dass nichts mehr von unbewussten und unbewachten Trieben, Instinkten 

und Leidenschaften in diesem Astralleib ist, dann hat es ausgebildet, was wir Geist-

selbst oder Manas nennen. Das ist nichts anderes, als was der astralische Leib 

auch ist, nur ist dieser eben vor seiner Umwandlung durch das Ich das dritte Glied. 

Wenn das Ich dann auch den Ätherleib umwandelt, so entsteht Buddhi oder Le-

bensgeist, und wenn das Ich einstmals in urferner Zukunft den physischen Leib 

umwandelt, so dass dieser durch das Ich selbst ganz vergeistigt ist – und das ist die 

schwierigste Arbeit, weil der physische Körper der dichteste ist –, dann hat sich der 

physische Leib zum höchsten Glied der menschlichen Wesenheit entwickelt, zu At-

ma oder Geistmensch. 



134 

 

 

 

So haben wir, wenn wir uns diesen Menschen vorstellen in seiner Siebenglied-

rigkeit, den physischen Leib, den Äther- oder Lebensleib, den astralischen Leib, das 

Ich, ferner dasjenige, was der Mensch in der Zukunft entwickelt, Geistselbst oder 

Manas, Lebensgeist oder Buddhi und Geistmensch oder Atma. Das ist der sieben-

gliedrige Mensch. Doch wird der Mensch diese höheren Glieder erst in urferner Zu-

kunft entwickeln. Auf unserer Erde ist es dem Menschen noch nicht beschieden, so 

weit auf sich zu wirken, dass er alle diese höheren geistigen Teile zur Ausbildung 

bringt. 

Wenn wir so diesen siebengliedrigen Menschen betrachten, dann haben wir aber 

den Menschen, der heute vor uns steht, doch noch nicht ganz begriffen. Zwar ist es 

richtig, dass, wenn wir im grossen und ganzen den Menschen überschauen, wir von 

diesen sieben Gliedern reden können. Aber wir müssen, wenn wir den heutigen 

Menschen verstehen wollen, noch genauer reden. 

Sie werden sich erinnern, dass der physische Leib auf dem Saturn entwickelt 

worden ist, der Ätherleib auf der Sonne, der astralische Leib auf dem Monde, und 

dass das Ich auf der Erde sich ausbilden soll und sich bis zu einem bestimmten ho-

hen Grad schon ausgebildet hat. Nun aber müssen wir diese Erdenentwickelung des 

Menschen noch etwas genauer ins Auge fassen. Dasjenige, was man Geistselbst, 

umgewandelten Astralleib nennt, dass der Mensch ganz vollkommen bewusst inner-

halb dieses Geistselbstes, seines astralischen Leibes, wirkt und arbeitet, das wird für 



135 

 

die grosse Zahl der Menschen erst am Ende der Erdenentwickelung erreicht sein. 

Dagegen musste der Mensch während unserer Erdenentwickelung eine Art Vorbe-

reitung durchmachen, die es schon im Laufe der Erdenentwickelung möglich mach-

te, sozusagen halb bewusst und halb unbewusst an seinen drei niedrigen Gliedern 

zu arbeiten. 

Dieses halb bewusste und halb unbewusste Arbeiten begann in der lemurischen 

Zeit, auf die wir ja schon hingewiesen haben. Damals fing das Ich im ganz dumpfen 

Bewusstsein an zu arbeiten, und zwar zunächst an dem astralischen Leib. Wenn Sie 

also die Erdenentwickelung verfolgen von der lemurischen Zeit aus in die erste at-

lantische herein, dann werden Sie finden, dass das Ich zuerst halb unbewusst, nur 

dämmerhaft bewusst, an seinem astralischen Leib arbeitete. Was damals zuerst auf 

der Erde als Umwandlungsprodukt des astralischen Leibes erschienen ist, nennen 

wir Empfindungsseele. Dann arbeitete während der atlantischen Zeit, währenddem 

die Luft durchzogen war von Nebelwassermassen, das Ich im dumpfen Bewusstsein 

am Ätherleib und arbeitete dasjenige aus, was man Verstandes- oder Gemütssee-

le nennt. Und von dem Zeitpunkte an, wo von der Gegend in der Nähe des heutigen 

Irlands aus der grosse Impuls gekommen ist, der die Völker vom Westen nach dem 

Osten getrieben und herübergeführt hat über die grosse atlantische Flut zu unserer 

neuen Kultur, von dem Beginn des letzten Drittels der atlantischen Zeit an arbeitete 

das Ich unbewusst am physischen Leib, und es arbeitete dasjenige hinein, was man 

die Bewusstseinsseele nennt, was dem Menschen die Anlage gab, ein mehr oder 

weniger selbstbewusstes Ich aus der Gruppenseelenhaftigkeit herauszuarbeiten, 

das erst mit der Erscheinung des Christus Jesus den grossen Impuls der völligen 

Individualität erlangte. Da wurde der Mensch eigentlich erst fähig zu dem, was man 

Arbeiten im astralischen Leib mit mehr oder weniger Bewusstsein nennen kann. Wir 

haben eigentlich erst seit der Einprägung des Christentums auf der Erde damit be-

gonnen, bewusst an unserem astralischen Leibe zu arbeiten. So dass, wenn wir 

heute vom Menschen sprechen, wir sagen müssen: Der Mensch hat entwickelt phy-

sischen Leib, Ätherleib, Astralleib, dann Empfindungsseele, den einstmals im däm-

merhaften Bewusstsein umgewandelten Astralleib, die Verstandesseele, den in der 

atlantischen Urzeit dämmerhaft umgewandelten Ätherleib, und die Bewusstseinssee-

le, den in der letzten atlantischen Zeit dämmerhaft umgewandelten physischen Leib, 

so dass er sich allmählich heranbildete, um nach und nach Manas so weit zu entwi-

ckeln, wie es heute im Menschen zu beobachten ist. 

Es ist heute im Menschen überall der Anfang von Manas da. Der eine hat es 

mehr, der andere weniger. Manche müssen noch durch viele Verkörperungen hin-

durchgehen, um Manas so weit ausgebildet zu haben, dass sie sich bewusst werden 
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dessen, woran sie innerhalb ihrer menschlichen Wesenheit arbeiten. Aber wenn die 

Erde an ihrem Ziel angelangt sein wird, wenn also die siebente Posaune zu klingen 

beginnt, dann wird folgendes eintreten: Das, was vom physischen Leib vorhanden 

ist, wird aufgelöst wie Salz von warmem Wasser. Das menschliche Manas, Geist-

selbst, wird in hohem Grade entwickelt sein, so dass der Mensch sich immer wieder 

die Worte des Paulus sagen wird: Nicht ich, sondern Christus in mir tut alles. – 

So wird der Mensch leben. Dadurch wird er das Physische an seinem Wesen auflö-

sen und das ätherisch Veredelte zu einem Wesen machen, welches innerhalb der 

astralisierten Erde leben kann. So wird der Mensch als ein neues Wesen hinüberle-

ben in diese geistig gewordene Erde. 

Wir dürfen sagen, dass dieser grosse Moment des Hinüberlebens in die geistig 

gewordene Erde uns in der Bibel in einer wunderbaren Weise ausgedrückt wird, in-

dem uns gesagt wird, dass alles, was der Mensch jetzt während der Erdenzeit im 

physischen Leib sich erarbeitet, wie eine Saat ist, die aufgehen wird als Frucht, 

wenn die Erde geistig geworden sein wird. 1. Korinther 15, 37: «Und das du säest, 

ist ja nicht der Leib, der werden soll, sondern ein bloss Korn, nämlich Weizen oder 

der anderen eins. Gott aber gibt ihm einen Leib, wie er will, und einem jeglichen von 

den Samen seinen eigenen Leib», das heisst den Leib, welcher der Ausdruck ist des 

Seelischen, der Individualität. «Und es sind himmlische Körper und irdische Körper. 

Aber eine andere Herrlichkeit haben die himmlischen und eine andere die irdi-

schen.» Die irdischen Körper werden aufgelöst, die himmlischen erscheinen als der 

lichtvolle Ausdruck dessen, was die Seele ist. «Es wird gesäet verweslich und wird 

auferstehen unverweslich.» Der unverwesliche Leib, der wird dann auferstehen. «Es 

wird gesäet ein natürlicher Leib und wird auferstehen ein geistiger Leib.» 

«Geistiger Leib» nennt Paulus den Äther- oder Lebensleib, nachdem das Physische 

sich aufgelöst hat und der Ätherleib sich in die astralische Erde hineinbewegt. Da 

sieht Paulus voraus den unverweslichen, geistigen Leib, wie er ihn nennt. 

Und jetzt betrachten wir dasjenige, was der Mensch hineinlegt als Ausdruck seiner 

eigenen Christus-Fähigkeit. Es ist dasselbe, was Paulus im Geiste vorschwebt und 

was er nennt den «letzten Adam», während er den ersten Menschen, der in einem 

physisch sichtbaren Leibe ins Dasein getreten ist, den «ersten Adam» nennt. In der 

lemurischen Zeit, an der Grenze des lemurischen Zeitalters, finden wir unten schon 

verschiedene Tiere, der Mensch aber ist noch nicht für äussere Augen sichtbar, er 

ist noch ätherisch. Er verdichtet sich, nimmt mineralische Bestandteile auf, er er-

scheint in seiner ersten Gestalt. Wie wenn Wasser sich verdichtet zu Eis, so kommt 

der physische Mensch heraus. Dann geht die physische Entwickelung so weit, dass 

sich auflösen kann, was irdisch ist, und da entschwindet das Irdische. Daher er-
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scheint der Mensch, der den ätherischen Leib hat, als der «letzte Adam». Der «erste 

Adam» hat die Fähigkeit, im physischen Leib durch die physischen Sinne auf die Er-

de zu sehen, der letzte Adam, der einen geistigen Leib annimmt, ist eine Physiog-

nomie der inneren Christus-Fähigkeit. Christus wird daher auch von Paulus der 

«letzte Adam» genannt. So schliesst sich dasjenige, was die Menschwerdung ent-

hält, zusammen. Wir sehen im Geiste aufleuchten, was aus dem Menschen einst 

werden wird, während wir vorher gesehen haben, wie der Mensch herunterstieg auf 

unsere Erde. 

Um nun das Folgende zu verstehen, müssen wir noch ein wenig tiefer in die Mys-

terien der Menschwerdung hineinschauen. Wenn Sie den Menschen verfolgen könn-

ten bis vor seiner physischen Leibwerdung, also bis in die Zeit, wo er noch nicht für 

physische Augen sichtbar gewesen wäre, wo er sozusagen aus dem Ätherischen 

erst herunterstieg, indem er erst ein luftförmig-wässeriges Gebilde wurde, dann ein 

knorpeliges, wenn Sie ihn so verfolgen könnten, dann würden Sie sehen, wie auch 

unsere Erde noch ganz anders war. In jener Zeit, bevor der Mensch heruntergestie-

gen ist, gab es eigentlich noch kein Mineralreich. Die Erde hatte erst die Erbschaft 

des Mondes angetreten. Das niederste Reich war das Pflanzenreich sozusagen. Die 

Erde war viel weicher. Alle Verteilung der flüssigen, der gasförmigen Stoffe war eine 

ganz andere. Wenn Sie die Erde also geschaut hätten in jener Zeit, bevor der 

Mensch aus ihrem atmosphärischen Umkreis zum festen Grund heruntergestiegen 

war, so würde sie Ihnen nicht vorgekommen sein wie das, was in der heutigen Geo-

logie und so weiter abstrakt beschrieben wird, sondern unsere Erde als Ganzes war 

dazumal viel näher, man möchte sagen, einem Organismus. Es war diese Erde 

durchzogen von allerlei regelmässigen Strömungen. Die Erde glich eher einem le-

bendigen Wesen als dem, was sie heute ist. Und der Mensch, der mehr als geistig-

ätherisches Wesen in jener alten Zeit vorhanden war, wurde damals nicht so gebo-

ren wie heute, sondern er wurde sozusagen herausgeboren aus der Mutter Erde 

selber. Die Mutter Erde selber war es, die diesen Menschen, diesen noch geistig-

ätherischen Menschen, werden liess, und der Mensch war, bevor er sich absonderte 

von der ganzen Erde, ein Wesen, das wirklich mit der ganzen Erde verbunden war. 

Denken Sie sich einmal, wie in irgendeinem Körper, der weich ist, verhärtete Stellen 

entstehen, dann würden Sie ein Bild haben, wie dazumal aus der Mutter Erde selber 

die Menschen herausgeboren wurden. Ja, die Menschen waren durch allerlei Strö-

mungen mit der Erde verbunden, blieben mit ihr verbunden. 

Es war also ein ganz anderes Leben der Menschen. Dasjenige, was Sie heute 

zum Beispiel als Blutkreislauf im Menschen drinnen haben, abgeschlossen im Innern 

von seiner Haut, das hatte seine Fortsetzung – es war in Form natürlicher Kräfte 
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vorhanden –überall hinaus in die umliegende Erde. Wollten wir uns ein Bild davon 

entwerfen, wie es damals war, so müssten wir sagen: Nicht für das physische Auge, 

aber dem hellseherischen Blick fühlbar, entstand innerhalb der Erde eine Stelle, wel-

che sich abhob und sich unterscheiden liess von der übrigen Umgebung; aber das-

jenige, was da als Kräfte drinnen waltete, hing an zahlreichen Fäden zusammen mit 

der ganzen übrigen Erde. – Das war der Anfang eines physischen Menschen. 

 

Es gab eine Zeit, in der so die Menschen mit Fäden zusammenhingen mit der üb-

rigen Erde. Wir berühren, wie gesagt, da ein bedeutsames und ernstes Mysterium, 

das Mysterium, welches seine letzten Spuren hinterlassen hat dadurch, dass der 

Mensch, wenn er heute in die Welt tritt, den Zusammenhang mit dem mütterlichen 

Organismus in der Nabelschnur gelöst erhält. Dieser Zusammenhang mit dem müt-

terlichen Organismus ist der letzte Rest jenes Zusammenhanges, den der Mensch 

hatte mit der Mutter Erde. Und wie der Mensch heute ein Menschensohn ist, vom 

Menschen geboren, so ist der Mensch einstmals ein Erdensohn gewesen, von der 

Erde geboren, da die Erde noch ein lebendiges Wesen war. Und damit wurde der 

Mensch selbständig, dass die Nabelschnur, an der er zusammenhing mit der ganzen 

Erde, sozusagen für ihn abgeschnitten wurde. Dadurch wurde er ein Wesen, das 

von seinesgleichen geboren wurde. 

Klar müssen wir uns sein darüber, dass die Blutsbahnen, die heute im Menschen 

sind, nichts anderes sind als die Fortsetzungen von Strömungen, die in dem alten 

Erdenzustand die ganze Erde durchdrangen. Ebenso die Nervenbahnen: alles, was 

Sie als Nerven haben, erhielt seine Fortsetzung hinaus in die Mutter Erde. Das ist 

gleichsam jetzt herausgeschnitten von dem, was die ganze Erde als Nerven durch-

strömte. Und ebenso die anderen Glieder der menschlichen Wesenheit. Herausge-

boren aus der Mutter Erde ist der Mensch. Was heute abgeschlossen ist im Men-

schen durch seine Haut, ist hineingezogen in ihn aus der ganzen Erde. Aus der Erde 
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ist des Menschen Wesenheit genommen und hineingezogen in ihn. Der Mensch war, 

bevor er Menschensohn wurde, ein Erdensohn. Und «Erdensohn» heisst eigent-

lich «Adam». Alle diese alten Namen weisen auf bedeutsame Geheimnisse hin. 

Wenn wir uns aber dessen bewusst sind, so werden wir begreifen, dass die Erde, 

bevor auf ihr der sichtbare Mensch entstand, schon alle Kräfte dieses sichtbaren 

Menschen in sich enthielt. Bevor der Mensch ein Mensch wurde, war die Erde die 

Trägerin aller menschlichen Kräfte. Die Erde ist also die Gebärerin des 

Menschengeschlechtes. Ebensowenig wie Sie sich denken können, dass aus der 

heutigen steinernen Erde jemals der Mensch entspringt, ebensosehr konnte der 

Mensch entspringen aus der Erde, als sie noch ein Lebewesen war. In der lemuri-

schen Zeit ist das vor sich gegangen, was wir mit wenigen Worten andeuten konn-

ten. 

Wenn Sie sich nun fragen: Hatte denn nun nicht diese Erde eine ungeheure Wich-

tigkeit für den Menschen? – so müssen wir sagen: Ja, denn sie enthielt in ihrer Uran-

lage alles, was der Mensch später in sich aufgenommen hat. Irgendwo war das Herz 

vorgebildet, irgendwo das Gehirn, jeder Nervenstrang war vorbereitet in unserer Er-

de. Ebenso aber wie vorbereitet war unsere Innerlichkeit in der Erde, ebenso tragen 

wir in dem, was wir als unsere neue Leiblichkeit ausgebildet haben werden, wenn 

die Erde an ihrem Ziele ist, die Gestalt in uns, welche der künftige Planet, die künfti-

ge Verkörperung unserer Erde annehmen muss. Heute arbeitet der Mensch an sei-

ner Seele; dadurch macht er sich seinen Leib immer ähnlicher und ähnlicher der 

Seele. Er wird, wenn die Erde am Ende ihrer Bahn, ihrer Mission angelangt sein 

wird, seinen Leib so gestaltet haben, dass er ein äusseres Abbild der Seele ist, die 

den Christus in sich aufgenommen hat. Dieser Mensch wird hinüberleben und wird 

seine so gebildeten Kräfte der nächsten Verkörperung unserer Erde einpflanzen. 

Der Jupiter wird so ausschauen, wie der Mensch ihn machen kann, indem er ihn 

aus seinen eigenen Leibern zusammensetzt. Dieser Jupiter wird zunächst seine 

Gestalt von dem erhalten, was der Mensch aus sich selbst gemacht hat. Denken Sie 

sich, dass all die Leiber, die sich so gebildet haben, sich zusammenfügen zu einer 

einzigen Weltenkugel: das wird der Jupiter sein. Sie haben als Anlage in Ihrer Seele 

dasjenige, was die Gestalt des Jupiters sein wird, was er an Kräften in sich enthalten 

wird. Und aus dem Jupiter werden herausgeboren werden die Jupiter-Wesen. So 

arbeitet der Mensch heute vor für die Geburt der Jupiter-Körper. 

Was muss der Mensch also tun, damit er der künftigen Verkörperung unserer Erde 

eine würdige Gestalt gibt? Er muss dafür sorgen, dass die Arbeit, die er jetzt be-

wusst leisten kann, in der Christus-gemässen Weise vor sich geht, damit der ätheri-

sche Leib, der ein Abbild dieser Arbeit sein wird, in würdiger Weise sich hineinlebt in 
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die vergeistigte Erde. Alle Teile dieses Leibes werden so sein, wie der Mensch sie 

gemacht hat. Was der Mensch gemacht haben wird aus seinem physischen Leibe, 

das wird er in diese geistige Erde hineinbringen, und dasjenige, was daraus sich 

gestalten wird, das wird die Grundlage sein für seine Weiterentwickelung. Wie sich 

Ihre heutige Seele in Ihrem heutigen Leibe, den Sie vom Monde ererbt haben, ent-

wickelt, so wird sich die künftige Seele in demjenigen entwickeln, was Sie selber aus 

ihrem Leibe machen. Daher bezeichnet man den Leib, dasjenige, was die Seele, das 

Ich umkleidet, umhüllt, was von diesem Ich bewohnt wird, als den Tempel der im In-

nern befindlichen Ichheit, den Tempel der im Menschen lebendigen Göttlichkeit, den 

Tempel Gottes. Indem Sie also diesen Leib gestalten, bauen Sie einen künftigen 

Tempel, das heisst die neue Verkörperung der Erde, auf. Sie bauen in den richti-

gen Massen den Jupiter auf, indem Sie den menschlichen Leib in der richtigen 

Weise ausgestalten. Was muss daher zum Vorschein kommen, wenn die Erde am 

Ziel angekommen sein wird? Ein in allen Massen stimmender Tempel der Seele. 

Daher wird dem Eingeweihten der Auftrag gegeben, diesen Tempel, den der Mensch 

dann gebaut haben wird, zu untersuchen. Dass die Seele das Richtige gemacht hat, 

wird dadurch zum Vorschein kommen, dass er gemessen wird, dieser Tempel Got-

tes. «Und es ward mir ein Rohr gegeben, einem Stecken gleich, und er sprach: Ste-

he auf und miss den Tempel Gottes und den Altar und die darinnen anbeten. Aber 

den Vorhof ausserhalb des Tempels wirf hinaus!» (Kapitel 11, 1.) Das heisst: Alles 

dasjenige muss hinausgeworfen werden aus dem Tempel, was zur Vorbereitung da 

war. Der Mensch musste erst physischen Leib und Ätherleib haben, bevor er drinnen 

arbeiten konnte. Dieser physische Leib und der Ätherleib, die sind der Vorhof: die 

müssen abfallen, die wirf hinaus. – Dasjenige, was der Mensch allein gemacht hat, 

das behält er. Das ist der Tempel, in dem wohnen sollen neue Wesen zur Zeit 

des Jupiter-Daseins. 

Also wir leben da innerhalb einer geistig gewordenen Erde. Wir sehen, wie sich 

schon vorbereitet vorbildlich diese Jupiter-Zeit. Wie die Menschen mitbringen die 

Früchte des Erdendaseins, das alles sehen wir vorgebildet. Und jetzt müssen wir 

uns klar sein darüber, dass innerhalb dieses geistigen Zustandes der Erde auf einer 

höheren Entwickelungsstufe alles das wiedererscheint, was früher da war. Vor allen 

Dingen erscheinen die Träger der geistigen Strömungen wieder, auf denen die Erde 

feststeht, aus denen sie hervorgegangen ist. Die Träger dieser Strömungen erschei-

nen lebendig wieder. Es werden in Elias und Moses, wenn wir der christlichen Tradi-

tion folgen, die persönlichen Vertreter dessen gesehen, was uns gestern in den zwei 

Säulen erschienen ist. Die, welche die Lehren der zwei Säulen geben, werden in der 

christlichen Esoterik angesehen als Elias und Moses. Elias war derjenige, der dem 
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Menschen die Kundschaft und Botschaft brachte von der einen Säule, der Säule der 

Stärke, Moses derjenige, der sie brachte von der Säule der Weisheit. «Moses» 

heisst: Weisheit oder Wahrheit, und «Elias» heisst – ja es ist schwer, das Wort im 

Deutschen auszudrücken – die weisende Kraft, das, was die Richtung, den Impuls 

gibt. So sehen wir diese beiden in der geistig gewordenen Welt auftreten, und zwar 

auf der Entwickelungsstufe, zu der sie es dann gebracht haben werden. Denn wie 

bei der «Verklärung» nach der christlichen Tradition der Christus erschienen ist zwi-

schen Moses und Elias, so erscheint der ganze Vorgang am Ende der Erdenentwi-

ckelung so, dass die Sonne, die geistige Sonne der Liebe, die Offenbarung der Er-

denmission der Liebe erscheint, gestützt durch Sonne-Mars und Mond-Merkur, 

durch Elias und Moses. Wie wir gestern gesehen haben die beiden Säulen, die zu-

nächst vor dem Eingeweihten erscheinen als die Symbole von Stärke und Weisheit, 

und darüber die Sonne der Liebe, so können wir uns jetzt ein Stück weiter die Er-

denentwickelung vorstellen, und in seiner Lebendigkeit, in seinem Persönlichen wird 

uns dasjenige, was die eine Säule ist, als Elias erscheinen, und die andere als Mo-

ses, und was darüber ist, als das eigentliche Christus-Prinzip. 

Wenn wir nunmehr den Blick ein wenig hinwegwenden von der Erde selber, von 

dem, was auf ihr ist, und sie im Zusammenhang mit dem ganzen Himmelsraum be-

trachten, so sind wir gerade in dem Zeitpunkt, den wir jetzt besprechen, bei einer 

sehr wichtigen Sache angelangt. Erde und Sonne waren ein Körper. Die Erde hat 

sich aus der Sonne herausentwickelt und der Mond hat sich abgespalten. Wir haben 

gesagt, dass das hat geschehen müssen wegen des richtigen Masses der Entwicke-

lung. Nun aber, wo der Mensch diese Entwickelungsstufen durchgemacht hat, nach-

dem er sich vergeistigt hat, ist er reif, sich wiederum mit den Kräfteverhältnissen zu 

vereinigen, welche auf der Sonne sind. Er kann das Tempo der Sonne mitmachen. 

Es findet nun ein wichtiger Weltenvorgang statt: die Erde vereinigt sich wiederum mit 

der Sonne. Während dasjenige vorgeht, was wir besprochen haben, vereinigt sich 

die Erde mit der Sonne. Wir haben gesagt, dass die Sonnengeister auf die Erde 

herabgestiegen sind bei dem Ereignis von Golgatha. Wir haben gesagt, dass 

dieses Christus-Prinzip es so weit bringen wird, wie wir es haben beschreiben kön-

nen. Jetzt wird die Erde reif, sich mit der Sonne zu vereinigen. Und das, was not-

wendig war, damit die Entwickelung nicht zu schnell vor sich geht, der Mond, der 

wird überwunden sein, den braucht der Mensch nicht mehr. Der Mond wird in seinen 

Kräften überwunden werden. Der Mensch kann sich in dieser Zeit mit der Sonne 

vereinigen. Er wird in der vergeistigten Erde drinnen leben und zu gleicher Zeit ver-

bunden sein mit der Kraft der Sonne, und er wird der Überwinder des Mondes sein. 

Das wird, indem es geschaut wird, dargestellt durch diese symbolische Figur des 
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fünften Siegels: das Weib, das die Sonne in sich trägt und den Mond zu ihren Füs-

sen hat. Wir sind an dem Zeitpunkt angekommen, da der Mensch vergeistigt ist, da 

der Mensch sich wiederum mit den Kräften der Sonne verbindet, da Erde und Sonne 

ein Körper ist und die Mondenkräfte überwunden sein werden. (Siehe das fünfte 

Siegelbild.) 

Und nunmehr müssen wir uns erinnern, dass nur der fortgeschrittenere Teil der 

Wesenheiten, der vom Prinzip des Christus imprägnierte Teil, diese Entwickelung 

durchgemacht hat. Der ist so weit gekommen; diejenigen aber, die in der Materie 

verhärtet sind, sind herausgefallen, haben sozusagen eine Art Nebenplaneten von 

verhärteter, verfleischlichter Materie gebildet. Nun erinnern wir uns einmal, wie, 

astralisch gesehen, für den Hellseher der Mensch hervortrat, bevor er auf die Erde 

herunterstieg als physisches Wesen. Erinnern wir uns, dass wir genau hingewiesen 

haben darauf, dass der Mensch in den vier Typen seiner Gruppenseele er-

schien, in der Gestalt des Löwen, des Adlers, des Ochsen und des Menschen. Die-

se vier Typen der Gruppenseele treten uns sozusagen entgegen, bevor der Mensch 

heruntersteigt ins Physische, bevor er individualisiert wird. Diese vier typischen Ges-

talten, die der Mensch gehabt hat, bevor er in den physischen Leib hereingetreten 

ist, sind am heutigen physischen Menschen nicht sichtbar; die sind in der Gewalt der 

Seele. Wie Kautschuk ist es hereingepresst in die menschliche Form. In der Tat ist 

es so: Wenn der Mensch sich nicht in seiner Gewalt hat, wenn seine Seele schweigt, 

entweder dadurch, dass er schläft oder sonst in einem mehr oder weniger bewusst-

losen Zustand ist, dann sieht man heute noch, wie der entsprechende Tiertypus he-

rauskommt. Aber der Mensch hat im Grunde genommen dadurch, dass er herunter-

gestiegen ist auf den physischen Plan, diesen Tiertypus überwunden. Wann ist dem 

Menschen die Fähigkeit gegeben worden, im Astralischen den Tiertypus zu 

überwinden? 

Erinnern wir uns, dass wir gesprochen haben von den sieben Zeiträumen der at-

lantischen Entwickelung. Diese sieben Zeiträume umfassen vier erste und drei letz-

te. Die vier ersten waren so, dass der Mensch noch durchaus Gruppenseele war. 

Dann, im fünften Zeitraum, ist der erste Impuls zur Ich-Seele entstanden. Wir haben 

also vier Entwickelungsstufen in der Atlantis, in denen der Mensch erst als Gruppen-

seele aufrückt, und jeder der vier ersten atlantischen Rassen entspricht eine der ty-

pischen Tiergestalten, Löwe, Adler, Kalb oder Stier, und Mensch. Das geht in den 

Menschen über im fünften Zeitraum, da verlieren sich diese typischen Gestalten. 

Denken Sie sich nun einmal, dass der Mensch in seiner jetzigen Zeit sich durch-

dringt mit dem Christus-Prinzip und dadurch immer mehr und mehr überwindet das 

Tierische. Wenn er sich aber nicht durchdringt mit dem Christus-Prinzip, dann über-
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windet er das Tierische nicht. Die vier typischen Köpfe, Löwe, Adler, Stier und 

Mensch, die bleiben sozusagen als etwas, was seine Gestalt wiederum annimmt, 

wenn es nun wiederum hervortreten kann, und dazu kommen noch drei andere, die 

von den drei letzten Rassen der atlantischen Entwickelung, wo der Mensch schon 

angefangen hatte, Mensch zu sein. Diese drei bleiben auch, wenn der Mensch nicht 

durch seine Seele daran arbeitet, dass dieses Tierische verschwindet. Wie wird also 

der Mensch, der während unserer Zeit das Christus-Prinzip nicht aufgenommen hat, 

auf der vergeistigten Erde erscheinen? Er wird in der Materialität erscheinen; in 

den Gestalten, aus denen er gekommen ist, wird er sich wieder zeigen. Er hat diese 

Tiergestalten gehabt und hat noch drei dazu durchgemacht. Das, was die Tierheit 

hätte überwinden können, ist nun von ihm unbenützt gelassen worden. Die Tierheit 

springt wieder hervor, und zwar in sieben Gestalten. "Wie einst in Atlantis die vier 

Köpfe auftauchten, der Tier-Mensch, so werden auftauchen aus der verwandelten 

Erde, aus der astralisierten Erde sieben solche typische Köpfe, und es wird sich das 

Schauspiel wiederholen, welches sich dazumal abgespielt hat. Der geistige Mensch 

war in seiner Anlage vorhanden, aber er konnte noch nicht eine individuelle Gestalt 

ausbilden, er bildete die vier Tierköpfe aus. Der geistige Mensch in seiner Anlage 

wird dargestellt auch für die damalige Zeit durch das Weib, das den Menschen ge-

biert. Es wird auch der Mensch der Zukunft dargestellt durch das Weib, das den 

geistigen Menschen gebiert. Aber dasjenige, was im Fleisch geblieben ist, wird auf 

der Nebenerde dargestellt durch das Tier mit den sieben Köpfen. Wie damals vier 

Köpfe da waren, bevor der Mensch die Möglichkeit hatte, die Tierheit zu überwinden, 

so erscheinen diejenigen, die in der Tierheft geblieben sind, als eine Gesamtheit, als 

das Tier mit den sieben Köpfen. 

So also tritt tatsächlich in der Zukunft einmal, nachdem sich die Erde mit der Son-

ne vereinigt hat, während oben die vergeistigte Erde ist, unten alles dasjenige auf, 

was nicht in sich aufgenommen hat das geistige Prinzip, und es erscheinen wieder-

um die Tierköpfe, die einstmals da waren, nur dass sie jetzt ausser ihrer Zeit sind. 

Jetzt sind sie die Widersacher; vorher, in der Zeit der Vorbereitung, waren sie in der 

richtigen Zeit. So sehen wir, dass, wie damals aus dem physischen, jetzt aus dem 

astralischen Meer aufsteigt – die Sonne ist auch astralisiert – das Ungeheuer mit 

den sieben Köpfen, das siebenköpfige Tier. Alles dasjenige, was im Menschen 

veranlagt wird durch den ätherischen Leib – bitte das zu beachten –, das nennt man 

in der Mysteriensprache, der sich auch der Apokalyptiker bedient, einen «Kopf» 

oder ein Haupt, weil es eine solche typische Hauptgestalt wie den Löwenkopf her-

vorruft, wenn man es hellseherisch sieht. Daran müssen wirken die ätherischen Kräf-

te. Wenn wir die atlantische Entwickelung verfolgen, so war da der Ätherleib noch 
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ausserhalb des Kopfes. Das, was vom Ätherischen aus im Menschen veranlagt wird, 

nennt man in der Sprache der apokalyptischen Mysterien «Kopf». Damit meint man 

also das, was dem hellseherischen Blick vorzugsweise als Kopf erscheint. Dasjenige 

aber, was physisch im Menschen bewirkt wird durch irgendein Glied des Ätherleibes, 

das nennt man ein «Horn». Ein «Horn» ist in der Sprache der Mysterien also eine 

sehr geheimnisvolle Sache. Dasjenige, was zum Beispiel im Menschen physisch 

bewirkt worden ist dadurch, dass er einmal durchgegangen ist durch diejenige Ras-

se der atlantischen Zeit, in welcher typisch der Löwe als Gruppenseele da war, das 

nennt man ein Horn. Also das Physische, das von irgendeinem Glied des Ätherlei-

bes herkommt, nennt man ein «Horn». Ein Horn ist zum Beispiel das Organ, welches 

der äussere physische Ausdruck für irgend etwas Ätherisches ist. 

Nun will ich Ihnen konkret sprechen. Alle physischen Organe des Menschen sind 

eigentlich verdichtete Ätherorgane, sind aus dem verdichteten Ätherleib hervorge-

gangen. Betrachten wir das menschliche Herz. Es ist heute ein physisches Organ, 

aber es ist aus einem Ätherorgan heraus verdichtet. Dieses heutige menschliche 

Herz hat seine Anlage erhalten damals, als der Mensch durch die Gruppenseelen-

haftigkeit hindurchgegangen ist, die mit dem Löwen bezeichnet wird. Also ist das 

Herz das «Horn» des Löwenkopfes, denn als der Ätherleib so weit war, dass der 

Mensch erschien mit der Gruppenseele, die im Löwenkopf symbolisiert wird, da hat 

sich die Anlage gebildet, die später das physische Herz wurde. Aus dieser Anlage 

des Löwenmenschen entstand die heutige menschliche physische Herzanlage. 

Während wir also den Ätherleib zurückführen in seiner Entstehung auf die Verwand-

lung eines «Kopfes» in den anderen, auf das Hinzufügen des einen Kopfes zum an-

deren, fassen wir den menschlich physischen Leib auf als das Hinzufügen eines 

«Hornes» zum andern. Tatsächlich besteht der menschliche Ätherleib aus 

«Köpfen», der menschliche physische Leib aus «Hörnern». Das ist die Sprache 

der Mysterien. Alle Organe des Menschen sind aus dem Ätherleib herausgebildet, 

sind also lauter «Hörner». 

Und nun haben wir alles das, was wir gehört haben, einmal zu überdenken, denn 

das ist etwas, wozu selbst der Apokalyptiker sagt: Hier ist Weisheit. – Wir werden 

erst verstehen diese Weisheit, die der Apokalyptiker hineingelegt hat in die Erschei-

nung des siebenköpfigen Tieres, das aber zehn Hörner hat, wenn wir uns genau 

überlegen, was eigentlich «Horn» in bezug auf «Kopf» in der Mysteriensprache ist. 

Wir werden sehen, dass diejenigen Wesenheiten, welche sich diese sieben Köpfe 

bewahrt haben, weil sie stehengeblieben sind in der Entwickelung, dass die in der 

Tat im Abgrund einen physischen Leib angenommen haben, der aus zehn verhärte-



145 

 

ten physischen Leibesgliedern besteht. 
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II • 10  DAS AUSGIESSEN DER ZORNESSCHALEN 

Vor Mitgliedern – GA-104 Die Apokalypse des Johannes 

 

Der Gang der Entwickelung durch die sieben Zustände 

des Bewusstseins, des Lebens und der Form 

Das Ausgiessen der Zornesschalen 

 

Zehnter Vortrag, Nürnberg, 27. Juni 1908.

 

Dass wir in der Apokalypse des Johannes eine Beschreibung der Einweihungs-

vorgänge haben, oder vielleicht besser gesagt, der Einweihungserlebnisse des 

christlich Einzuweihenden, das haben wir gesehen. Nachdem wir in den letzten Vor-

trägen den ganzen Stoff der Apokalypse an unserer Seele haben vorüberziehen las-

sen, werden wir noch auf die Frage zu antworten haben: Was ist denn eigentlich, 

geschichtlich genommen, diese Urkunde? Warum existiert sie als eine solche Ur-

kunde? – Jetzt aber, wo wir bei jenem wichtigen Punkt angelangt sind, der sich uns 

das letztemal enthüllt hat, bei dem Übergang unserer Erde in einen geistigen, zu-

nächst in einen astralischen Zustand, bei dem Auftreten gewisser merkwürdiger We-

senheiten in dem, was sich also in der Materie verdichtet und abgespalten hat von 

dem normalen Fortgange unserer Erdenentwickelung, jetzt wird es gut sein, bevor 

wir vorwärtsschreiten, uns sozusagen eine Art von Generalüberblick zu verschaffen 

über gewisse Dinge, die im Grundriss unserer anthroposophischen Weltbetrachtung 

liegen. Denn Sie haben gesehen, dass bei alledem, was wir zu betrachten hatten, 

gewisse Zahlenbegriffe eine Rolle spielen. Und jetzt stehen wir dabei, uns einen 

Begriff von dem zu verschaffen, was das siebenköpfige und zehnhörnige Tier ist 

und was das zweihörnige Tier ist. 

Wir müssen uns einmal orientieren über den Grundriss der Weltenentwickelung. 

Die verläuft nämlich durchaus in Gemässheit ganz bestimmter Zahlenverhältnisse. 

Der Laie in solchen Dingen wird sehr leicht sagen, wenn er hört, dass die Siebenzahl 

und andere Zahlen eine so grosse Rolle spielen in unseren Betrachtungen: Nun ja, 

diese Anthroposophen wärmen wieder jenen alten Aberglauben auf, der sich an die 

Siebenzahl, an die Zwölfzahl und dergleichen knüpft. – Und schon wenn unsere lie-

ben Zeitgenossen von so etwas hören, was in einer regelmässigen Weise nach der 

Siebenzahl vorwärtsschreitet, dann sprechen sie von Aberglauben, obwohl diese 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2


147 

 

unsere Zeitgenossen eigentlich in bezug auf das, wovon sie etwas verstehen, in ge-

nau demselben Aberglauben leben, denn unsere Zeitgenossen sprechen zum Bei-

spiel davon, dass der Regenbogen sieben Farben hat, die Tonskala sieben Töne, da 

der achte nur eine Wiederholung der Prim ist. Und noch auf manch anderem Gebie-

te spricht man von der Siebenzahl, und mit Recht. In keinem anderen Sinne als der 

Physiker es tut, wenn er von der Siebenzahl der Farben spricht, und ebenso wie 

man in der Tonlehre spricht von den sieben Tönen, so sprechen wir, wenn wir die 

grossen Weltenverhältnisse betrachten in bezug auf die Siebenzahl. Die Siebenzahl 

ist uns dabei gar nichts anderes als ein Ergebnis der okkulten Erfahrung. So wie sich 

der Mensch hinstellt und die sieben Farben zählt, so zählt der Okkultist sieben auf-

einanderfolgende Zustände der Weltenentwickelung. Und weil die Weisheit der Welt 

immer von diesen Dingen wusste und sprach, deshalb ging das in das allgemeine 

Bewusstsein über und man fand etwas besonders Bedeutungsvolles in dieser Sie-

benzahl. Gerade weil die Siebenzahl zum Beispiel in den Weltverhältnissen begrün-

det war, ging sie in den allgemeinen Glauben, natürlich auch Aberglauben, über. 

Wenn wir uns daran erinnern, was wir gesagt haben über das Geheimnis der sie-

ben Posaunen, der sieben Siegel, der sieben Sendbriefe, was wir über die sieben 

aufeinanderfolgenden Perioden der atlantischen Zeit gesagt haben, so sehen wir 

schon, dass wir eigentlich in der Weltenentwickelung fortlaufend Perioden haben, die 

sich in Gemässheit der Siebenzahl wiederholen, und wie einen Grundriss der Wel-

tenentwickelung wollen wir uns vor Augen rücken, dass die Siebenzahl alle Teile 

der Weltenentwickelung beherrscht. 

Wir haben gehört, dass die Erde, bevor sie Erde war, Mond war, bevor sie Mond 

war, Sonnenplanet und bevor sie Sonne war, Saturn war. Die Erde wird, nachdem 

sie Erde gewesen sein wird, in den Jupiterzustand, dann in den Venus- und zuletzt 

in den Vulkanzustand übergehen, so dass wir sieben aufeinanderfolgende planetari-

sche Verkörperungen unserer Erde haben, Saturn, Sonne, Mond, Erde, Jupiter, Ve-

nus und Vulkan. Das sind nun die grössten Abteilungen innerhalb unserer ganzen 

Entwickelung, die wir bis zu einem gewissen Grade hellseherisch überschauen kön-

nen. Wir haben ja die drei der Erde vorangehenden Zustände beschrieben. 

Jetzt wollen wir uns klar sein darüber, was denn der Sinn der ganzen Entwicke-

lung ist, warum die Erde durch diese sieben Zustände durchgeht. Diese sieben Zu-

stände fallen nämlich zusammen mit der Entwickelung des menschlichen Bewusst-

seins. Jeder dieser Zustände, Saturn, Sonne, Mond, Erde, Jupiter, Venus und Vul-

kan, charakterisiert einen bestimmten menschlichen Bewusstseinszustand. Richten 

wir den Blick zurück in die uralte Saturnzeit. Wir wissen, was gegenwärtig vom 
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Menschen vorhanden ist, war damals noch nicht vorhanden, sondern erst die alle-

rerste Anlage seines physischen Leibes. Diese erste Anlage konnte selbstverständ-

lich beim Menschen nicht ein solches Bewusstsein entwickeln, wie es heute der 

Mensch hat. Andere Wesen hatten ein menschliches Bewusstsein; der Mensch hatte 

damals ein Bewusstsein, wie es heute die mineralische Welt hier auf dem physi-

schen Plan hat. Wir nennen das ein tiefes Trancebewusstsein. Das hatte die erste 

Menschenanlage auf dem Saturn. Diese Saturnentwickelung ist aus dem Grunde 

durchgemacht worden, damit der Mensch nach und nach aufrücken kann zu seinen 

höheren Bewusstseinszuständen. Damals hat er den ersten durchgemacht. Also ha-

ben wir die Saturnentwickelung zusammenfallend mit dem tiefen Trancebewusst-

sein. Das ist die erste Bewusstseinsstufe. 

Natürlich müssen Sie sich nicht vorstellen, dass der Grad des Bewusstseins durch 

die ganze Saturnentwickelung derselbe bleibt, aber im wesentlichen ist es so, dass 

der Bewusstseinsgrad des Menschen auf dem Saturn mit tiefem Trancebewusstsein 

charakterisiert werden kann. Es ist dumpfer als selbst das, was heute der Mensch im 

traumlosen Schlafe hat, denn da hat heute der Mensch das Bewusstsein, das er 

durchgemacht hat auf der zweiten Stufe, während der Sonnenentwickelung. Also 

während der zweiten Stufe, während der Sonnenentwickelung, hat der Mensch 

durchgemacht das traumlose Schlafbewusstsein. Es ist dasselbe Bewusstsein, 

das heute die Pflanzenwelt um uns herum auf dem physischen Plan hat. 

Dann kam die Mondenstufe in der Entwickelung. Da hat der Mensch ein Be-

wusstsein durchgemacht, welches schon leichter zum Verständnis gebracht werden 

kann, weil der Mensch im Traumbewusstsein wenigstens einen letzten Rest hat von 

diesem Mondenbewusstsein. Das Traumbewusstsein von heute ist ja ein Zwi-

schenzustand zwischen traumlosem Schlaf und dem gewöhnlichen, vom Morgen bis 

zum Abend dauernden hellen, wachen Tagesbewusstsein. Also der dritte Zustand 

des Bewusstseins wurde erreicht auf dem Mond, und er lässt sich vergleichen mit 

dem heutigen traumerfüllten Schlaf, aber mit einer ganz anderen Lebendigkeit und 

Lebhaftigkeit. Der traumerfüllte Schlaf gibt ein Bewusstsein, das sich aus einzelnen 

Vorstellungsfetzen und Bildern zusammensetzt und nur einen geringen Grad von 

Beziehung hat zur realen Aussenwelt. Das Mondenbewusstsein, das ein Traumbil-

derbewusstsein war, hatte sehr bedeutsame Beziehungen zur Aussenwelt. Es ent-

sprach genau dem, was in der seelisch-geistigen Umwelt vorhanden war. Eine Wie-

derholung hat das während der atlantischen Zeit des Menschen gefunden. Wir nen-

nen es das Traumbilderbewusstsein, könnten es auch das somnambule Bewusst-

sein nennen. 
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Das vierte Bewusstsein wird erreicht und durchgemacht auf unserer Erde, und es 

ist dasjenige Bewusstsein, welches wir das helle Tagesbewusstsein oder Gegens-

tandsbewusstsein nennen. 

Zu einem erhöhteren Bewusstseinsgrad, von dem die meisten Menschen von heu-

te keine Ahnung haben, werden die Menschen aufsteigen während der Jupiterzeit, 

wenn das alles geschehen ist, was wir schon beschrieben haben und was im An-

schluss an die Apokalypse des Johannes noch zu beschreiben ist. Dann, wenn der 

Mensch sozusagen gerettet vom Abgrund hervorgegangen und dem Verfall entgan-

gen ist, wenn er hinaufgestiegen ist in die astralisierte und vergeistigte Erde, dann 

wird das die Grundlage dafür sein, dass er auf dem Jupiter dasjenige Bewusstsein 

erlangt, das wir nennen können das bewusste Bilderbewusstsein. Wenn man es 

schildern soll, so kann das nur aus den Erfahrungen der Eingeweihten heraus ge-

schehen. Denn die Einweihung ist ja nichts anderes als die Aneignung der Fähigkeit, 

in einer früheren Entwickelungsstufe zu erreichen, was die normale Menschheit auf 

einer späteren Stufe erreicht. Im bewussten Bilderbewusstsein ist der Mensch genau 

ebenso selbstbewusst wie heute vom Morgen bis zum Abend, aber er nimmt nicht 

nur wahr die äusseren Gegenstände, sondern im Blickfeld seiner Seele hat er Bilder, 

und zwar Bilder, die nicht etwa mit einer gewissen Dumpfheit verknüpft sind, die 

vielmehr eingebettet sind in das helle Tagesbewusstsein. Also helles Tagesbe-

wusstsein und Mondenbewusstsein zusammen, das gibt das Jupiterbewusst-

sein. Der Mensch erhält sich, was er jetzt hat und erwirbt sich dazu die Fähigkeit, 

das Seelisch-Geistige wahrzunehmen. 

Heute ist es so, dass der Eingeweihte nicht nur den Menschen sieht, wie er phy-

sisch ist, sondern dass er wahrnimmt um den Menschen herum, ihn umstrahlend, 

allerlei geistige Gebilde, die der Ausdruck sind der Leidenschaften, Instinkte, Ge-

danken, mit einem Wort: die Aura. Sie umglänzt, umglüht den Menschen wie feine 

Flammen, zum Teil wie ein Lichtnebel. Alles das, was so im menschlichen Astralleib 

gesehen werden kann vom Eingeweihten, ebenso wie von dem gewöhnlichen physi-

schen Auge der physische Leib mit seinen Grenzen gesehen wird, alles das ist Bild 

dessen, was in den Seelen vorgeht. In einer solchen Eingeweihtenseele ist ein Be-

wusstsein vorhanden, das wir bezeichnen können als Mondenbewusstsein plus Er-

denbewusstsein. 

Dann kommt auf der Venus ein sechster Bewusstseinszustand, den wir bezeich-

nen können als das inspirierte Bewusstsein, das Bewusstsein der Inspiration, Be-

wusstsein der Inspiration aus dem Grunde, weil auf dieser Bewusstseinsstufe der 

Eingeweihte nicht bloss wahrzunehmen vermag, was der Seele an Gefühlen, Trie-
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ben, Leidenschaften und so weiter eigen ist, sondern weil er da den ganzen inneren 

Charakter der Seele in einem einheitlichen Ton wahrnimmt. Er fängt an wahrzuneh-

men dasjenige, was die Welt der, sagen wir, Farben- und Formengebilde wie eine 

Sphärenmusik durchdringt, so dass jede einzelne Wesenheit innerhalb dessen, was 

früher als astralisches Bild wahrgenommen worden ist, wie ein Tongebilde er-

scheint. 

Die siebente Bewusstseinsstufe, die auf dem Vulkan vorhanden sein wird, wir 

können sie nennen das intuitive Bewusstsein. Intuition ist nicht jenes Triviale, was 

gewöhnlich heute darunter verstanden wird, wo jemand durch dunkles Gefühl etwas 

glaubt erkennen zu können; das ist ein Missbrauch des Wortes. In den Eingeweih-

tenschulen wird Intuition für jene denkbar höchste Bewusstseinsstufe angewendet, 

wo die Seele eins ist, identisch ist mit den Wesenheiten, wo sie darinnen ist im In-

nern der Wesenheiten und sich mit ihnen identifiziert. Trotzdem die Seele vollständig 

individuell bleibt, steckt sie in all den Dingen und Wesenheiten ihres Blickfeldes drin-

nen. 

So stellen uns die sieben Stufen dieser ganzen Erdenentwickelung sieben aufein-

anderfolgende Bewusstseinszustände dar. Jeder Bewusstseinszustand nun muss 

seinerseits in sieben Stufen erreicht werden. Diese sieben Stufen, die jedesmal 

durchgemacht werden müssen, nennen wir Lebensstufen, so dass wir unterschei-

den sieben Bewusstseinsstufen und in jeder Bewusstseinsstufe sieben Le-

bensstufen. Es ist schwer, aus unserer Sprache heraus Worte zu finden für diese 

sieben Lebensstufen. Wenn wir bloss auf unsere Erde Rücksicht nehmen, so kön-

nen wir die Lebensstufen dadurch bezeichnen, dass wir reden von den sieben Rei-

chen, denn es fallen die Lebensstufen auf der Erde zusammen mit den sieben Rei-

chen. Da bezeichnen wir die erste Lebensstufe als das erste Elementarreich, die 

zweite als das zweite, die dritte als das dritte Elementarreich, die vierte als das Mine-

ralreich, die fünfte als das Pflanzenreich, die sechste als das Tierreich und die sie-

bente als das Menschenreich. Nun könnten wir ja sagen: Auf jeder dieser Bewusst-

seinsstufen werden sieben solche Lebensstufen durchgemacht oder sieben Reiche 

absolviert. – Aber wenn wir die sieben Lebensstufen des Saturn ebenso bezeichnen 

würden, als erstes, zweites, drittes Elementarreich, als Mineral-, Pflanzen-, Tier- und 

Menschenreich, so würde das nur falsche Vorstellungen wachrufen, denn die Aus-

drücke für diese Reiche sind geprägt nach unseren Erdenerfahrungen und es waren 

eben die Reiche ganz anders gestaltet in dieser uralten Zeit, als das heute bei den 

Erdreichen der Fall ist. Wir können nur sagen: Analog diesen Reichen gab es sieben 

Reiche auf dem Saturn, sieben auf der Sonne. Schon näher kamen die sieben Rei-

che des Mondes, und was die sieben Lebensstufen der Erde sind, das sind eben die 
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sieben Reiche auf der Erde geworden. Und auf der Erde können wir sie schon leich-

ter beschreiben, obwohl es heute ausserordentlich schwer ist, dem Menschen eine 

Vorstellung von den drei Elementarreichen zu geben. Von Mineral-, Pflanzen-, Tier- 

und Menschenreich glaubt ja der Mensch eine gesunde Vorstellung zu haben, 

obwohl das auch nicht der Fall ist. 

Vielleicht wird es Ihnen gelingen, sich eine Art Vorstellung von den drei Elementar-

reichen zu bilden, wenn Sie sich folgendes sagen. Also Sie denken sich Steine, Me-

talle und so weiter, und diese Glieder des Mineralreiches immer feiner und feiner 

werdend, so dass Sie immer weniger und weniger sehen, dass sie sich sozusagen 

auflösen in immer feinere Substantialität. Nehmen wir an, Sie lassen sie alle ver-

dunsten, so dass sie eigentlich nur noch ganz feine Substantialität hätten, durch die 

Sie hindurchschauen könnten, die Ihnen nicht mehr sichtbar wäre. Aus solchen Ge-

bilden würde, wenn man sie zu noch immer grösserer Verfeinerung brächte, etwas 

hervorgehen, was schliesslich nicht mehr ein mineralisches Reich ist, sondern das 

dritte Elementarreich. Dann würden wir zum zweiten, zum ersten Elementarreich 

aufsteigen. Es ist für die heutigen Empfindungsqualitäten schwer, sich Vorstellungen 

zu machen von diesen Reichen, die hineingeheimnisst, verdichtet sind in unsere 

Welt. So ist es nämlich, wie wenn diese Elementarreiche verdichtet in unsere Welt 

hinein, sagen wir, verschwunden wären. Sie gehen unserem Mineralreich voran. Wir 

haben ja gesehen, wann dieses Mineralreich selber sich gebildet hat. In früheren Pe-

rioden der Erdenentwickelung war dieses Mineralreich eben im Zustande der Ele-

mentarreiche vorhanden. 

Nun die anderen vier Reiche. Das mineralische Reich sehen Sie um sich herum 

und ebenso das pflanzliche, das tierische und das menschliche. Aber wir werden 

uns klar sein müssen, dass diese Benennungen im eigentlichen geheimwissen-

schaftlichen Sinn doch nicht ganz richtig sind. Der Laie nennt die heutigen Minera-

lien als dem Mineralreich angehörig, die Pflanzen als dem Pflanzenreich angehörig, 

die Tiere als dem Tierreich und die Menschen als dem Menschenreich angehörig. 

Das ist zwar laienhaft gesprochen richtig, das ist für alle trivialen Dinge des Lebens 

durchaus ausreichend, aber im okkultistischen Sinn ist es unrichtig. Denn es ist heu-

te der Mensch erst im Mineralreich vollendet. Er wird erst aufsteigen in künftigen 

Entwickelungsperioden zum Pflanzen-, Tier- und Menschenreich. Wir können den 

Menschen heute, weil er ein Ich-Bewusstsein hat, durchaus Mensch nennen, aber 

wir dürfen noch nicht sagen, er sei im Sinne der Geheimwissenschaft im Menschen-

reich verkörpert, denn dazu ist etwas anderes notwendig. Das müssen wir bespre-

chen. 
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Was kann der Mensch heute begreifen? Darauf kommt es an. Er kann heute 

bloss das mineralische Reich verstehen. Sowie er an das Pflanzenreich kommt, ver-

steht er es nicht mehr. Das Mineralreich kann er verstehen, aus den Kräften des Mi-

neralreichs kann er Maschinen, Häuser und so weiter zusammensetzen. Dass er 

ebenso durchschauen lernt, was in einer Pflanze die Kräfte sind, die diese Pflanze 

gross werden lassen, das erst wird ihn mit seinem Bewusstsein ins Pflanzenreich 

erheben. Und dass er begreifen lernt, wie ein Tier empfinden kann – jetzt kann er 

nur eine äusserliche Anschauung davon bekommen –, das macht ihn zum Angehö-

rigen des Tierreichs. Und wenn er nicht nur sein eigenes Ich begreift, sondern ein 

anderes, wenn er einen Menschen innerlich ganz begreift, dann erst gehört er 

dem Menschenreich an. 

Sie werden am besten verstehen, dass der Mensch heute erst das mineralische 

Reich begreifen kann, wenn Sie folgende Betrachtung machen. Denken Sie einmal, 

dass eine grosse Anzahl von Gelehrten sagt: Ja, die Pflanzen und die Tiere sind 

nichts anderes als komplizierte Mineralien. – Und diese Gelehrten warten darauf, 

dass sie die Stoffe so zusammenfügen können, dass sie Pflanzen und Tiere werden. 

Sie geben sich der Illusion hin, man könne die Pflanzen als mineralische Wesen be-

greifen, weil sie keine Vorstellung davon haben, dass es ausser dem Mineralreich 

noch etwas anderes gibt. Es sagen ja viele: Ihr Anthroposophen träumt davon, dass 

es einen Ätherleib gibt, etwas, was über das bloss Mineralische hinausgeht, aber ihr 

sollt nicht mehr träumen, wenn es uns gelingen wird, im Laboratorium so, wie man 

heute Schwefelsäure zusammensetzt, aus den einzelnen Stoffen, aus Kohlenstoff, 

Stickstoff, Sauerstoff, Wasserstoff und so weiter, ein lebendiges Wesen aufzubauen. 

–Man glaubt, das Lebendige lässt sich ebenso aufbauen, wie sich etwa Schwefel-

säure zusammensetzen lässt; man glaubt, die rein materialistische Wissenschaft 

wird das einmal können. Man glaubt, die Anthroposophen wären so töricht, daran zu 

zweifeln, dass einstmals die Zeit kommen wird, wo tatsächlich in der Retorte die 

Pflanzen erzeugt werden. 

Diese Zeit wird kommen. Das haben aber diejenigen, die auf okkultem Boden 

stehen, schon immer gesagt. Sie wissen, dass die Zeit kommen wird, wo der 

Mensch die Pflanzenheit so in die eigene Natur aufnehmen wird, wie er heute das 

Mineralreich aufgenommen hat. Und wie er aus Mineralien Häuser aufbaut, wie er 

die Kräfte des Mineralreiches heute benutzt, so wird er einstmals aus den ihm dann 

wohlbekannten Kräften des Pflanzenreiches, ohne zum Samen zu greifen, ohne die 

Naturkräfte in ihrer unbegriffenen Weise zu Hilfe rufen zu müssen, das Pflanzenge-

bilde und Höheres noch im Laboratorium erzeugen. Aber würde diese Möglichkeit, 
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im Laboratorium ein lebendiges Wesen zu erzeugen, vorzeitig eintreten, so wäre sie 

für den auf dem wahren Boden der Geheimwissenschaft Stehenden das, was man 

schwarze Magie nennt. Die Menschen müssen für jeden Schritt der Entwicke-

lung erst reif werden. 

Es gibt einen okkulten Satz, der lautet: Erst dann werden die Menschen auf dem 

Experimentiertisch lebende Wesen erzeugen, wie sie heute mineralische Produkte 

herstellen, wenn der Laboratoriumstisch zum Altar und die chemische Verrichtung zu 

einer sakramentalen Handlung geworden ist. – Das ist ein okkulter Satz, der immer 

ausgesprochen worden ist. Wahrlich, solange man ins Laboratorium geht und glaubt, 

dass man mit unheiligen Gefühlen dasselbe tun kann wie mit heiligen, so lange wird 

man mit dem Willen derjenigen, die in rechter Weise die Entwickelung leiten, niemals 

im Laboratorium ein lebendiges Wesen erzeugen können. Erst dann wird das mög-

lich sein, wenn man wissen wird, dass ein mineralisches Produkt zwar erzeugt wer-

den kann, wenn auch am Laboratoriumstisch ein Schurke steht, dass aber niemals 

ein lebendiges Wesen hervorgebracht werden kann, wenn dies der Fall ist. Denn in 

das lebendige Wesen fliesst, wenn es zusammengebaut wird, etwas, was in dem 

Menschen selbst drinnen ist. Würde der Mensch ein Schurke sein, so würde das 

Schurkische hinüberfliessen und das entstandene Wesen wäre ein Abdruck der 

Schurkerei. Erst wenn man begreifen wird, was es heisst, dass der Mensch als gan-

ze Wesenheit mit seinem ganzen Innern wirkt in dem, was er erzeugt, erst dann wird 

die Welt reif sein, das Lebendige, das Pflanzliche, Tierische und Menschliche, in 

freier Tätigkeit zu erzeugen. Dann wird der Mensch aufgestiegen sein in das Pflan-

zenreich, wenn er das Pflanzliche ebensogut durchschauen wird, wie er heute das 

Mineralische durchschaut. Zum Tierreich wird er aufgestiegen sein dann, wenn er 

die Empfindung so durchschaut, dass er ebenso ein empfindendes Wesen machen 

kann durch seine eigene Geisteskraft, wie er heute einen Gegenstand herstellt. Und 

zum Menschenreich wird er aufgestiegen sein, wenn er den Menschen in freier Tä-

tigkeit neu gestalten kann. 

So ist der Mensch heute in dem mineralischen Reich vorhanden, und dieses We-

sen als Mensch, das wir sind, ist im Grunde genommen das einzige Wesen, welches 

schon ganz im mineralischen Reich sich ausgebildet hat, während die anderen Rei-

che in vieler Beziehung auf viel niedrigerer Stufe stehen als diejenige ist, die man im 

Okkultismus mit dem Mineralreich bezeichnet. So zeigen uns die Pflanzen eine Art 

Vorstufe dessen, was der Mensch erleben wird, wenn er einmal selbst im Pflanzen-

reich sein wird. Aber die Pflanzen sind nicht im Pflanzenreich, sondern höchstens 

Vorbilder, nicht Urbilder, sondern Hinweise auf ein künftiges Reich, in dem der 

Mensch sein wird, in dem er die Pflanzennatur innerlich durchleben wird wie heute 
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die mineralische Natur. 

Dieses Pflanzenreich, in dem der Mensch sein wird, das wird noch durch andere 

Dinge sich auszeichnen. Es wird vor allen Dingen durch einen heute zwar manchmal 

mit dem Verstand gesagten, aber noch lange nicht begriffenen moralischen Satz 

ausgezeichnet sein. Heute lebt der Mensch so, dass man sagen kann: Der einzelne, 

wenn er sich es auch nicht gesteht, ist überzeugt davon, dass das Glück des einzel-

nen möglich ist, wenn daneben auch das Unglück eines anderen herrscht. – Es ist_ 

durchaus möglich, dass heute sich einer glücklich fühlt, trotzdem andere Menschen 

unglücklich sind. Wenn es auch dem Verstande nach zugestanden wird, dass die 

höchste Moral diejenige sei, die alle Menschen beglückt, in der Praxis ist der 

Mensch überzeugt, dass das Glück des einzelnen ganz gut möglich ist, ohne dass 

der andere ebenso glücklich sei wie er. Der Mensch wird, wenn er im Pflanzenreich 

sein wird, eine Entwickelungsstufe in moralischer Beziehung erreicht haben, wo es 

ihm unmöglich sein wird, sich als Einzelner glücklich zu fühlen, wenn andere seines-

gleichen unglücklich sind. «Das Glück des einzelnen ist untrennbar mit dem 

Glück aller verbunden»: dieser Satz wird herrschen, wenn der Mensch in das 

Pflanzenreich aufgenommen sein wird. Es könnte sich kein Mensch irgend glücklich 

fühlen, wenn sein Glück herausfallen würde aus dem Glücke aller. 

So sehen Sie, dass für so feine Begriffe, wie wir sie im Okkultismus haben müs-

sen, wenn wir alles verstehen wollen, heute sehr wenig Empfindungsmöglichkeiten 

bestehen. Aber Sie sehen auch, dass der Mensch lange Entwickelungsreihen noch 

vor sich hat. Das alles muss er erreichen, und es ist noch sehr wenig davon vorhan-

den. 

Wir sprechen also von sieben Reichen, durch die der Mensch selber hindurchgeht. 

Auf dem Jupiter wird es wieder sieben Reiche geben, die noch etwas ähnlich sind 

den sieben Erdenreichen, aber sich doch schon sehr von diesen unterscheiden. Auf 

der Venus werden es wieder sieben sein und auf dem Vulkan wieder. Hier kann man 

sie gar nicht mehr Reiche nennen, der Begriff Reich passt hier nicht mehr. Wenn wir 

das alles ins Auge fassen, müssen wir sagen: Wir haben zunächst sieben Entwi-

ckelungsstufen des Bewusstseins, die Saturn-, Sonnen-, Mond-, Erden-, Jupi-

ter-, Venus- und Vulkanstufe, und auf jeder Bewusstseinsstufe sieben Lebens-

stufen, durch die sich hindurchentwickeln muss jegliches Wesen, das durch 

die Bewusstseinsgrade hindurchgeht. Jede Lebensstufe muss wiederum sieben 

Formenstufen durchlaufen, und zwar so, dass Sie die sogenannte physische Form-

stufe, die Sie jetzt um sich haben, als die mittelste zu betrachten haben. Bevor etwas 

physisch wird, ist es astralisch, bevor es astralisch wird, ist es auf einer gewissen 
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geistigen Stufe, die man das niedere Devachan nennt, 

 

und bevor etwas zu dieser Stufe hinabsteigt, ist es in einer höheren Devachanstu-

fe. Da haben wir drei Formstufen. Die erste kann man noch formlos nennen, dann ist 

die nächste eine Formstufe, die wir als die niedere Devachanstufe bezeichnen, dann 

kommen wir zur astralischen Stufe. Wenn sich das Astralische verdichtet, wird es 

physisch. Dann löst sich das Physische wieder auf und geht zurück zu einem voll-

kommeneren Astralischen, das geht zu einem vollkommeneren niederen Devachani-

schen und dies zum höheren Devachanischen. Der physische Formzustand ist 

der mittlere. 

Sieben Formzustände durchläuft ein jedes Reich. Sie müssen unterscheiden zwi-

schen Physischem und Mineralischem; das ist nicht dasselbe. Man kann, weil heute 

das Physische mit dem Mineralischen im Anblick zusammenfällt, beide leicht mitein-

ander verwechseln. Das mineralische Reich geht durch alle Formstufen hindurch. Es 
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kann als mineralisches Reich oben in der höchsten Devachanstufe veranlagt sein. 

Es steigt dann herunter in die niedere geistige Stufe und ist immer Mineralreich, 

dann ins Astralische, da ist es astralisch vorgebildet, und dann verdichtet es sich 

zum Physischen. So also haben wir in jedem Reich sieben Formzustände (siehe 

Schema). 

Jeder Bewusstseinszustand kann nur so durchlaufen werden, dass er in sieben 

Lebenszuständen verläuft. Jeder Lebenszustand verläuft in sieben Formzuständen. 

Das gibt 7 mal 7 mal 7 Zustände. In der Tat geht eine ganze Entwickelung, wie die 

Erde eine hat, durch 7 mal 7 mal 7 Zustände hindurch. Unsere Erde war einstmals 

Saturn; der hat 7 Lebenszustände durchgemacht, jeder Lebenszustand 7 Lebens-

formen oder Formzustände. Da haben Sie 49 Formzustände auf dem Saturn, 49 auf 

der Sonne, 49 auf dem Monde und so weiter, 7 mal 49 = 343 Formzustände. Durch 

343 Zustände läuft der Mensch durch. Als der Saturn ganz im Anfang seiner Entwi-

ckelung war, begann er zuerst im höchsten Geistigen, das wir erreichen können, als 

ein Gebilde, das da war im obersten Devachan. Das war der erste Formzustand; der 

war ganz mineralisch. Er stieg herunter als solches Wesen bis in das physische 

Reich, stieg wieder hinauf bis zum oberen devachanischen. Und hier beginnt die 

grosse Schwierigkeit, denn Sie müssten jetzt sagen, wenn Sie die genannten Aus-

drücke gebrauchen wollen: Der Mensch geht in das nächste Reich über. Aber es 

passen auf den Saturn diese Ausdrücke nicht. Es geht der Mensch auf dem Saturn 

auf diese Weise durch 49 Zustände hindurch. Das Sonderbare ist nur, dass Sie jetzt 

fragen können: Da müsste der Mensch doch auf dem Saturn durch Lebenszustände 

durchgehen. Nun bekommt er aber erst auf der Sonne einen Ätherleib. Wie kann 

man da sagen, dass er durch Lebenszustände geht? - Sie sind nur noch nicht so wie 

später, wo er einen Lebensleib hat, sie sind stellvertretend. Das wird dadurch be-

wirkt, dass höhere Wesen hereinwirken. Der Mensch hat kein selbständiges Leben 

auf dem Saturn, aber höhere Wesen durchdringen ihn mit ihrem Ätherleib, mit ihrem 

Astralleib, Ich und so weiter. 

Jedenfalls müssen Sie begreifen, dass der Mensch auf dem Saturn 49, auf der 

Sonne 49, auf dem Monde 49 Zustände durchgemacht hat. Auf der Erde hat der 

Mensch von diesen 49 Zuständen erst die drei ersten Lebenszustände durch-

gemacht. Er steht heute in dem vierten Lebenszustand, eben im Mineralreich. Er 

war im ersten Lebenszustand im ersten Elementarreich und hat da sieben Formzu-

stände durchgemacht, er war im zweiten Lebenszustand im zweiten Elementarreich 

und hat da sieben Formzustände durchgemacht, er war im dritten Elementarreich 

und hat die sieben Formzustände durchgemacht und ist jetzt im vierten Elementar-

reich, welches dasselbe ist wie das Mineralreich, und ist in diesem ungefähr in der 
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Mitte darinnen. Er ist etwas über die Mitte hinaus in dem Mineralreich. 

Jedenfalls haben Sie aus alledem, das wir da wie einen Grundriss betrachtet ha-

ben, gesehen, dass die ganze Erde durch 343 Zustände hindurchgeht. Dies bitte ich 

Sie jetzt so sich vorzustellen: Der Saturn entsteht und geht durch 49 Zustände hin-

durch. Der Saturn ist zuerst eine feurige, eine Wärmemasse und macht verschiede-

ne Zustände durch, aber es ist immer dieselbe Kugel, die diese 49 Zustände durch-

macht. Ebenso ist die Sonne immer wieder ein und dieselbe Kugel, welche die 49 

Zustände durchmacht. Nur gibt es Zwischenzustände. Es ist, wie wenn zwischen 

den einzelnen Verkörperungen eine Art von geistigem Zwischenraum wäre. Es ist 

beim Planeten wie beim Menschen. So machen auch die Planeten eine solche geis-

tige Zwischenstufe durch; die liegt überall zwischen diesen Zuständen drinnen. 

Wenn Sie sich also klar werden, dass wir im Verlauf unserer Entwickelung sieben 

Bewusstseinszustände haben, so werden Sie auch durchschauen, wie das zusam-

menhängt mit dem, was Sie in verschiedenen Büchern der theosophischen Literatur 

beschriebenerhalten. Das sind kosmische Systeme. Es wird gesagt, dass unsere 

Erde einmal einen Anfang genommen hat und aus einem alten planetarischen Sys-

tem sich entwickelt hat, was als Mond bezeichnet wird. Man müsste weiter zurück-

gehen von dem Mond zur Sonne, von der Sonne zum Saturn. Jeder dieser Zustände 

zerfällt in die sieben Lebenszustände, gewöhnlich «Runden» genannt. «Runden» 

ist dasselbe wie Lebenszustände. Und das, was hier Formzustände genannt 

wird, wird gewöhnlich «Globen» genannt. Das ist ungeheuer irreführend. Es haben 

sich Menschen die Vorstellung gemacht, als wenn diese sieben Globen nebenein-

anderliegende Kugeln wären: 

 

Diese Zustände von der äussersten, noch ans Formlose grenzenden Form durch 

das Physische bis wiederum hinauf zum Formlosen sind keine sieben nebeneinan-

der bestehenden Kugeln, sondern das sind sieben aufeinanderfolgende Zustände. 

Erst war dasjenige, was heute physisch ist, als dieselbe Kugel geistig, dann wurde 

es dichter und dichter. Es ist dieselbe Kugel, einfach verdichtet. Dann wurde ein Teil 
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astralisch, dann ein Teil physisch; das ist immer dieselbe Kugel. Sie löst sich wieder 

auf wie Salz im lauen Wasser, wird wiederum astralisch. Zu diesem Astralischen 

sind wir aufgestiegen da, wo uns in der Apokalypse die «Zornesschalen» be-

schrieben werden. Da wird die Erde wieder astralisch. 

So sehen Sie, wie die Siebenzahl die ganze Entwickelung beherrscht, und was wir 

in den verflossenen Tagen geschildert haben durch mancherlei Bilder – manchmal 

mit recht grotesken Bildern und jedenfalls mit solchen, die weit abweichen von dem, 

was heute der Mensch in der physischen Welt sehen kann –, das haben wir jetzt 

dargestellt als ein Gerippe, als ein Gerüst. Wenn Sie das so darstellen, ist es unge-

fähr so, wie wenn Sie das Gerüst von einem Haus aufführen, das alleräusserste, das 

für die Maurer bestimmte. 

Das hat noch nichts mit der Sache zu tun, das sind sozusagen erst Gedanken 

über die Sache. Wir müssen aufsteigen von diesem reinen Gedankenschema, das 

uns ja zum Verständnis hilft, zu dem lebendigen Aufbau, indem wir zum Beispiel für 

die verschiedenen Zustände die Bilder gebrauchen, die zu sehen sind im Astrali-

schen; dann haben wir erst dasjenige, was man überhaupt okkulte Weisheit nennt. 

Solange Sie solch ein Gerüst aufbauen, bleiben Sie bei dem Denken, das Sie ge-

wohnt sind, in der physischen Welt zu haben. Das ganze Schema, das wir hinzeich-

neten, ist nur physisches Denken. Das verhält sich zur vollen Wirklichkeit nicht ein-

mal wie das innere Gerüst eines Hauses zum voll aufgeführten Bau, sondern nur wie 

das Gerüst aussen, auf dem die Maurer stehen. Das muss wieder abgerissen wer-

den, wenn der Bau fertig ist. Und so muss das Gedankengerüst wieder abgerissen 

werden, wenn man die Wahrheit, wie sie sich in Wirklichkeit verhält, vor sich haben 

will. Betrachtet man diese Abstraktion schon als das Wirkliche, dann spricht man gar 

nicht vom wirklichen Okkultismus, sondern nur von der Vorstellung, die sich der 

Mensch in der gegenwärtigen Zeit von den okkulten Tatsachen machen kann. Wie 

sich der Mensch heute die okkulten Tatsachen zurechtschneidet, das ist in solch ei-

nem Schema enthalten. Das ist aber unfruchtbar. Ich musste es hinstellen, weil wir 

ein solches Schema auch brauchen. Aber im Grunde genommen hilft es dem, der 

auf wirklich okkulter Bahn vorschreiten will, gar nichts. Wenn Sie die ganze Welt bis 

hinauf in die höchsten okkulten Tatsachen durch solche Schemen beschreiben, so 

hat das nur eine Bedeutung für Ihre gegenwärtige Inkarnation. In der nächsten müs-

sen Sie solch ein Schema wieder lernen. Das kann man nur dadurch denken, dass 

man sich des Gehirns bedient, das ist nur für das Gehirn zugeschnitten. Da dieses 

aber abgebaut wird beim Tode, so wird diese ganze Beschreibung nach dem Sche-

ma da ganz zerstreut. Wenn Sie dagegen dasjenige, was wirklich geschieht, was wir 

beschrieben haben als die Aufeinanderfolge der Siegelbilder, was das hellseheri-
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sche Bewusstsein gibt, wenn Sie das erfassen, im Phantasiegebilde zunächst, so ist 

das etwas, was nicht gebunden ist an Ihr physisches Gehirn, was Ihnen bleibt nach 

dem Tode, weil es nicht dem physischen Denken entspringt, sondern die Tatsachen 

hellseherisch gibt. Man muss sich also hüten, dasjenige, was heute angestrebt wird 

nach dem Muster physischer Begreiflichkeit, was auch die höheren Welten schema-

tisieren will, für wirklichen Okkultismus zu halten. Das ist Beschreibung mit den Mit-

teln des gewöhnlichen physischen Verstandes. Natürlich muss der physische 

Verstand eine Rolle spielen. Es ist deshalb auch nützlich, ein solches Schema hin-

zustellen, und wir können noch weitergehen in unserem Schema. 

Wir haben gesehen, dass wir durch 343 Zustände hindurchgehen. Aber nun wird 

die Sache erst kompliziert, wenn wir uns klarmachen, dass es damit noch nicht sein 

Bewenden hat, dass vielmehr der Mensch innerhalb eines Formzustandes auch 

noch durch verschiedene Zustände hindurchgehen muss. Dem jetzigen physischen 

Formzustand sind drei andere vorangegangen und drei andere folgen nach. Jetzt 

geht aber der physische wiederum durch sieben Zustände durch, und das sind erst 

die sieben, von denen wir in den vorhergehenden Tagen gesprochen haben: der ers-

te, wo die Sonne noch mit der Erde verbunden ist, der zweite, wo sie sich heraus-

löst, der dritte, wo der Mond weggeht, der vierte derjenige der atlantischen Mensch-

heit. Die atlantische Menschheit lebt in der vierten Entwickelungsperiode des physi-

schen Formzustandes. Und damit haben Sie für jeden Formzustand wiederum sie-

ben sogenannte Rassenzustände, obwohl der Ausdruck «Rasse» nur von unserem 

mittleren Zustand gilt. Und jetzt haben wir selbst den fünften Zustand, den, in dem 

wir leben: die nachatlantische Zeit zwischen der grossen atlantischen Flut und dem 

grossen Kriege aller gegen alle. In dieser Periode leben wir. Dann folgt eine andere, 

die sechste, dann die siebente. Die sechste Periode wird uns angedeutet in der 

Apokalypse des Johannes durch die sieben Siegel, die siebente durch die sieben 

Posaunen. Dann geht es über in das Astralische. Das ist ein neuer Formzustand, 

der wiederum sieben Zustände haben wird. Unser Schema ist noch nicht zu Ende. 

Wir müssen jeden solchen Zustand, wie er verfliesst zwischen einem solchen Ereig-

nis, wie die grosse Flut eines war, und dem grossen Kriege aller gegen alle, wir 

müssen jeden solchen Zustand wiederum in sieben Zustände zerteilen. Für den fünf-

ten Zustand heissen diese: indische Kulturepoche, persische Kulturepoche, chaldä-

isch-babylonisch-assyrisch-ägyptisch-jüdische Epoche, griechisch-lateinische Epo-

che, unsere Epoche, dann die sechste, angedeutet in der Apokalypse durch die 

Gemeinde von Philadelphia, und die siebente Kulturepoche, die diese wiederum ab-

löst. 

Also wenn wir uns denken die ganze Evolution aus lauter solchen kleinen Zustän-
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den – die aber noch immer lang genug sind – bestehend, so haben wir 7 mal 7 mal 7 

mal 7 mal 7 solche Entwickelungsstufen wie die altindische oder die altpersische. So 

viele verschiedene solche Zustände macht der Mensch zwischen Saturn und Vulkan 

durch. 

7 x 7 x 7 

   343 x 7 

      2401 x 7  

         16807 Zustände 

So sehen Sie, wie die Siebenzahl in aufeinanderfolgenden Perioden aufbauend 

die ganze Entwickelung beherrscht. Wie die musikalischen Töne von Oktave zu Ok-

tave weiterschreiten, so verfliesst das ganze Werden in Werde-Oktaven. 

Nun wollen wir uns einmal daran erinnern, dass wir sieben dieser Zustände von 

den 16807 in unserer Zeit zwischen der grossen atlantischen Flut und dem grossen 

Kriege aller gegen alle haben, dass wir vorher auch sieben hatten in der atlantischen 

Zeit. Aber wir erinnern uns auch, dass der Mensch vier von diesen sieben Zuständen 

der atlantischen Zeit unter ganz anderen Verhältnissen durchgemacht hat als die 

drei späteren. Also jetzt wissen wir, was das für Zustände sind, wie wir sie zu zählen 

haben. Vier von diesen Zuständen der grossen Zahl hat der Mensch während der 

atlantischen Zeit so durchgemacht, dass er sich fühlte als eine Gruppenseele, wie 

wir sie angegeben haben als Adler, Löwe, Stier und Mensch. Diese vier Gruppen-

seelen bildete er nach und nach aus während dieser vier Grundrassen der atlanti-

schen Zeit. Weil nun immer Rassen übrigbleiben, wie die indische zum Beispiel üb-

riggeblieben ist, obwohl sich spätere entwickelt haben – die Dinge leben ineinander 

–, darum blieben auch die vier Köpfe, welche die Gruppenseelen angaben am Be-

ginn der fünften atlantischen Kulturepoche. Wir haben dieses vierköpfige Tier. 

Nun bildete sich der Mensch zu gleicher Zeit, als er begann sich vom Ätherischen 

ins Physische zu verhärten, gemäss seiner viergruppigen Seele viererlei verschie-

dene Körperglieder aus. Und dadurch, dass sich dasjenige, was früher Gruppensee-

lenbewusstsein war, ins Individualbewusstsein verwandelt hat, dadurch hat der 

Mensch bei Beginn des fünften Zeitraums der Atlantis einen Zusammenfluss der frü-

heren Vierheit. Er trägt die vier Köpfe in sich, die sich summieren in seinem Kopfe, 

der allmählich entsteht. Der ist aus den vier Gruppenköpfen zusammengesetzt, wie 

er im Verlaufe der fünften Periode sich herausentwickelt. Diesen vier Köpfen ent-
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sprechend hat der Mensch vier Teile seines physischen Leibes. Das sind zunächst 

die vier «Hörner», so dass Sie sich denken können: Weil der Mensch ein ätheri-

scher Mensch war, hatte er vier Köpfe, vier Tierköpfe – nur der letzte ist schon Men-

schentier –, denn das ist damit gemeint. Er war vierköpfig, und jedes Kraftsystem, 

das einem dieser Köpfe entspricht, bildete physische Organe. Wir haben gestern ge-

sehen, dass es ein Kraftsystem war, das unser Herz bildete, nämlich dasjenige, das 

mit dem Löwenkopf zusammenhängt. Es sind die einzelnen Organe des Menschen 

wie Verdichtungen der entsprechenden Glieder des ätherischen Leibes. 

So denkt der Apokalyptiker. Er sagt sich: Dasjenige, was physisch ist, ist Verdi-

ckung des Ätherischen. – So wie Sie sich denken würden: Diese Haut verdickt sich 

und bildet eine Schwiele, so denkt sich der Apokalyptiker: Der Mensch ist vorhanden 

ätherisch, und das verdickt sich, wird physisch. – Und weil der Mensch vierfach vor-

handen ist als vier Gruppenseelen, bilden sich vier solche Verdickungen. Die setzen 

seinen physischen Leib zusammen. Das ist der Grund, warum man dasjenige, was 

im physischen Leib dem Ätherleib entspricht, als «Horn» bezeichnet. Horn ist eine 

schwielige Verdickung. Man bezeichnet den Menschen, wie er gerade in der vier-

ten Periode der atlantischen Zeit geworden ist, als ein Tier mit vier Köpfen und vier 

Hörnern. 

Jetzt entwickelt er sich zum individuellen Menschen weiter. Das beginnt dann in 

der Nähe des heutigen Irland. Der Mensch geht durch drei letzte Perioden durch, 

und zwar so, dass er die Anlage zum Ich-Menschen hat. Da bildet er zunächst, wenn 

Sie äusserlich seinen physischen Entwickelungsgang verfolgen, keinen Tierkörper 

mehr aus, sondern ist zum Menschen aufgestiegen. Er bildet die Menschheit immer 

mehr aus, bis er das Christus-Prinzip aufnimmt. Wenn wir den heutigen Menschen 

ansehen, so werden wir sagen: Wie er heute vor uns steht, war er einstmals nicht. 

Damit er das werden konnte, musste er durch vier tierische Gruppenseelen hin-

durchgehen, musste er verkörpert werden in Körpern, die der heutigen Löwenge-

stalt, der Stiergestalt, der Adler- und der Menschengestalt entsprechen. Dann stieg 

er höher herauf und wurde immer menschenähnlicher, und die Gestalt der früheren 

Gruppenseele verschwand. Die ist nicht mehr da, der Mensch ist menschenähnlich 

geworden. 

Jetzt müssen Sie sich aber auch klarwerden über ein wichtiges Ereignis, das da-

mals eintrat, als der Mensch menschenähnlich wurde, und ohne dessen Verständnis 

man nimmermehr begreifen kann die Apokalypse des Johannes, ein Ereignis von 

grösster Wichtigkeit. Bis zu diesem Ereignis, wo der Mensch überging in die Men-

schenseelenhaftigkeit, da war den Blicken der Menschen total verborgen, was später 
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offenbar geworden ist. Der Mensch hatte eine Art dumpfen, dämmerhaften Bewusst-

seins. Wenn er morgens aufwachte, sah er alles sozusagen wie von Nebelgebilden 

umgeben, und wenn er einschlief, war er in der geistigen Welt. Die erschien ihm in 

Bildern, denn das ist die Natur der geistigen Welt. Nun will ich Ihnen etwas beschrei-

ben, was sich abspielte, bevor der Mensch physisch in den Menschenzustand über-

gegangen ist, bevor er eingetreten ist aus der Gruppenseelenhaftigkeit zum vollen 

Ich-Bewusstsein. 

Was der Mensch hier auf der Erde erlebte, das bestand nur in einer Anzahl von 

Erfahrungen. Dann schlief er ein und war während des Schlafes in dumpfem Be-

wusstsein in einer geistigen Welt, wo er zwischen Göttern und Geistern lebte, wovon 

ein Nachklang in den Mythen und Sagen vorhanden ist. Da erlebte er gewaltige Bil-

der, zum Beispiel das Bild, dass er zwei anderen Wesen begegnete, dass die beiden 

Steine hinter sich warfen und dass aus den Steinen, die hingeworfen waren, andere 

gleichgeartete Wesen aus der Erde herauswuchsen, Wesen, wie sie selber waren. 

Das waren Erlebnisse, wie sie der Mensch noch die ganze vierte Periode der atlanti-

schen Zeit hindurch hatte. Wenn wir das deutlich aussprechen wollen, so müssen 

wir sagen: Alle Fortpflanzung des Menschen geschah nicht im Bewusstsein 

des Wachens, sondern im Bewusstsein des Schlafes. – Wenn der Mensch aus-

ser seinem physischen Leib und in der geistigen Welt war, da brachte er sozusagen 

in diesem Bewusstseinszustand, wo ihm alles in Bildern erschien, dasjenige, was an 

Tatsachen für die Fortpflanzung zu geschehen hatte, in Bewegung, und der ganze 

Fortpflanzungsakt war in Geistiges gehüllt, erschien ihm in dem Bilde des Steinwer-

fens hinter sich. Der ganze Fortpflanzungsakt war gehüllt in geistiges Bewusstsein, 

lag hinter dem Tagesbewusstsein. Der Mensch wusste nichts vom Geschlechtlichen. 

Im Tagesbewusstsein sah er sich nicht so, als ob er in zwei Geschlechtern vorhan-

den wäre, und seine Seele war unberührt von jedem Gedanken an das Geschlechtli-

che. Nicht, als ob es nicht vorhanden gewesen wäre. Es war vorhanden, aber es 

ruhte im Dunkel eines geistigen Bewusstseins. Es war für den Menschen während 

des Tagesbewusstseins nicht vorhanden. 

Mit der Erringung der ersten Anlage zum Ich-Bewusstsein wird dem Menschen die 

Geschlechtlichkeit erst bewusst. Das ist der Moment, der uns in der Bibel dargestellt 

wird, wo Adam und Eva gewahr werden, dass es etwas wie eine Geschlechtlichkeit 

gibt. Diesen bedeutungsvollen dramatischen Moment, hierher haben wir ihn in der 

Erdenentwickelung zu setzen. Und wenn Sie hellseherisch zurückblicken auf die 

Zeit, die voranging, so sehen Sie von dem Menschen eben nur dasjenige, was die 

Werkzeuge des Geistes sind. Das andere war überhaupt nicht zu sehen. Der 

Mensch war nur seiner oberen Gestalt nach zu sehen. Und von dem genannten 
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Zeitpunkt an fing man an, den Menschen ganz zu sehen. Es ist uns jetzt begreiflich, 

warum die Menschen sich nun verhüllten. Vorher sahen sie nichts, was sie hätten 

verhüllen sollen. So trat der Mensch allmählich ins Äussere heraus. 

Wenn wir die äussere Menschengestalt als das Verdichtete des Ätherischen be-

trachten, so haben wir in der vierten atlantischen Stufe zu den vier Gruppenseelen-

köpfen die vier Hörner. Jetzt aber beginnt sich für die drei letzten atlantischen Epo-

chen im Physischen ein Doppeltes auszubilden. Für jede Stufe, wo sich weiter ein 

Gruppenseelenkopf ausbilden sollte, bildete sich ein doppeltes Physisches, männlich 

und weiblich, aus. Sie haben für die vier ersten Stufen den Menschen gebildet mit 

vier Köpfen, das verdickte Ätherische mit vier Hörnern. Jetzt haben wir drei folgende 

Köpfe, die nicht sichtbar sind, weil die äussere Menschengestalt sie aufnimmt, weil 

sie nicht zur Darstellung kommen. Diese drei sind nur für den Hellseher wahrzuneh-

men, drei ätherische Köpfe, die Hauptmenschenköpfe, und dazu je zwei Hörner, die 

wie Schatten neben ihm sind, wie Doppelschatten. So haben wir, als die atlantische 

Flut hereinbrach, sieben Gattungs- oder Gruppenseelenköpfe, wovon die drei letzten 

immer so erscheinen, dass sie ihr Physisches in zweifacher Gestalt haben, immer 

als Männliches und Weibliches. Daraus sehen Sie, dass die ganze Gruppenseelen-

haftigkeit des Menschen am Ende der atlantischen Zeit, wenn auch das Spätere un-

sichtbar bleibt, sieben Köpfe und zehn Hörner hat. Die vier ersten Köpfe bekom-

men kein Männliches und Weibliches getrennt an Hörnern, die drei letzten be-

kommen aber Männliches und Weibliches getrennt. 

Die sieben Köpfe und zehn Hörner hat der Mensch in sich. Das muss er nun so 

bearbeiten durch die Aufnahme des Christus-Prinzipes, dass sie sozusagen ver-

nichtet werden. Denn jedesmal, wenn heute der Mensch stirbt, ist in seinem astrali-

schen Leibe sehr wohl zu sehen die Siebenköpfigkeit und Zehnhörnigkeit. Das wird 

nur zusammengehalten wie Kautschuk, der entsprechend gebildet wird. Nehmen Sie 

an, der Mensch verhärtete sich während unserer Zeit gegen das Christus-Prinzip 

und käme an in der Zeit des grossen Krieges aller gegen alle, ohne das Christus-

Erlebnis gehabt zu haben, käme an und hätte den Christus von sich gestossen, 

dann würde, wenn die Erde ins Astralische übergeht, dasjenige, was da war, wozu 

er es gebracht hat, was er hätte umwandeln sollen, hervorspringen, hervorspringen 

in seiner alten Gestalt. Das Tier würde erscheinen mit den sieben Köpfen und- zehn 

Hörnern, während für diejenigen, die das Christus-Prinzip aufgenommen haben, die 

Geschlechtlichkeit wiederum überwunden sein wird. Die Verhärteten werden die 

sechshörnige Geschlechtlichkeit wohl bewahren und werden in ihrer Ganzheit er-

scheinen als das Tier mit den sieben Köpfen und zehn Hörnern, die veranlagt wor-

den sind in der atlantischen Zeit. Sie können umgewandelt werden durch die Auf-



164 

 

nahme des Christus-Impulses. Wenn aber der Christus zurückgewiesen wird, wer-

den sie bleiben und wieder erscheinen in jener Zeit, die damit angedeutet wird, dass 

die Zornesschalen ausgegossen werden und die Erde sozusagen gespalten er-

scheint in zwei Teile: in den Teil, wo die Christus-Menschen mit weissen Kleidern 

erscheinen als die Auserwählten, schon zur Zeit der Siegel, und in den anderen Teil, 

wo die Menschen erscheinen in der Gestalt des Tieres mit den sieben Köpfen und 

zehn Hörnern. Dann erscheint auch ein anderes Tier mit zwei Hörnern, symbolisiert 

durch die Zahl 666. 
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II • 11  DAS NEUE JERUSALEM 

Vor Mitgliedern - GA 104 Die Apokalypse des Johannes   

 

Die Zahl 666, Sorat, der Sonnendämon. 

Der Fall Babylons und die Hochzeit des Lammes. 

Das neue Jerusalem.  

Michael überwindet den Drachen. 

 

Elfter Vortrag, Nürnberg, 29. Juni 1908 

 

Die Entwickelung unserer Erde haben wir so weit verfolgt, dass wir gesehen ha-

ben, wie nach verschiedenen bedeutsamen Ereignissen, die uns durch die Auf-

schliessung der sieben Siegel, durch das Ertönen der sieben Posaunen charakteri-

siert sind, in der Zukunft die Erde übergeht in eine Art geistigen Zustand mit allen 

ihren Wesenheiten. Ausgenommen werden nur diejenigen sein, die sich weigerten, 

das Christus-Prinzip aufzunehmen, wobei wir das «Weigern» durchaus in dem Sinn 

einer energischen, böswilligen und unintelligenten geistigen Opposition zu denken 

haben. Natürlich werden auch diese Wesenheiten dann, wenn die Erde ihre astrali-

sche, ihre geistige Form angenommen haben wird, nicht in einem derb materiellen, 

sagen wir, erdigen Stoff da sein können, sondern auch sie werden für die Zeit, die 

dann folgt nach den Posaunenklängen, für die Zeit, die wir charakterisiert haben 

durch das Ausgiessen der Zornesschalen, in astralische Formen übergehen, aber 

ihre niederer gewordene Natur, das, was ihnen eigen ist, weil sie nicht aufgenom-

men haben das Christus-Prinzip, das wird sich im Astralischen dadurch ausprägen, 

dass sie im wesentlichen jene Tiergestalt tragen, die wir als das Tier mit den sieben 

Köpfen und zehn Hörnern charakterisiert haben. 

Nun haben Sie ja aus allem, was gesagt worden ist, entnehmen können, wie die 

Beziehung ist zwischen dem, was wir da Köpfe und was wir Hörner nennen. Aber 

es wird Ihnen dabei noch immer eine Frage sozusagen auf der Seele sein, die Fra-

ge: Warum nennt man denn just dasjenige, was im physischen Leib als dieses oder 

jenes Organ auftritt, eigentlich Horn? Warum bezeichnet man denn die physischen 

Organe und ihre Überbleibsel im Astralischen, wenn die Erde astralisch geworden 

sein wird, als Hörner? – Das ist ja leicht verständlich, dass diejenigen Menschen, 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=3&Itemid=4
http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=category&id=372:ga-104-die-apokalypse-des-johannes-&Itemid=4
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welche das Prinzip des Christus nicht in sich aufgenommen haben, wieder zurück-

fallen müssen in den Zustand, in dem der Mensch war, bevor er des Christus-

Prinzipes teilhaftig werden konnte. Der Mensch war vorher ein unindividuelles We-

sen mit einer Gruppenseele, und wir haben gesehen, dass er durch die vier ersten 

Zeiträume der atlantischen Zeit mit den Gruppenseelen ausgestattet war, die in rich-

tiger Weise symbolisch dargestellt werden durch den Stierkopf, Löwenkopf, Ad-

lerkopf und den Menschenkopf, wobei wir uns diesen letzteren als Tiermen-

schenkopf vorzustellen haben. Wir haben uns also durchaus zu denken, dass, wenn 

der Mensch wiedererscheint in der vergeistigten Erde und unbenutzt gelassen hat 

das Christus-Prinzip während unserer Epoche, er dann, weil er eben nichts dazu 

beigetragen hat, seine frühere Tiergruppenseelenhaftigkeit höher auszubilden, wie-

derum in der alten Gestalt erscheint, und nicht nur in dieser Gestalt, sondern mit 

weiteren drei Köpfen, die er durch die späteren Zeiträume sich noch zugezogen hat. 

Bevor die grosse Flut von Atlantis hereingebrochen ist, waren ja auf die ersten vier 

Zeiträume noch drei gefolgt. In diesen drei Zeiträumen haben ja diejenigen, welche 

später das Christus-Prinzip aufgenommen haben, auch in einer gewissen Weise die 

Möglichkeit in sich gehabt, weitere drei Gruppenseelenköpfe in sich aufzunehmen, 

aber sie haben sie umgestaltet, sie haben das Tierische im Menschen auf ein Höhe-

res hinaufgehoben. Sie erscheinen in vergeistigter Gestalt, wenn die Erde vergeis-

tigt sein wird. Die anderen, die das Christus-Prinzip von sich gewiesen haben, er-

scheinen mit sieben Köpfen, weil es sieben Zeiträume gab, innerhalb welcher vor 

der Flut das Tierische ausgebildet worden ist. Und weil in den letzten drei atlanti-

schen Zeiten die Zweigeschlechtigkeit gewaltet hat im Gegensatz zu den vier ers-

ten, erscheint sozusagen jeder Kopf mit zwei Möglichkeiten nach dem Tierischen 

hin, mit männlicher und weiblicher Möglichkeit, so dass jeder Kopf für diese drei 

letzten Zeiten mit zwei Hörnern erscheint, im ganzen der Mensch also mit zehn 

Hörnern. 

Nun kann jemand sagen: Ich verstehe wohl, dass diejenigen Menschen, die nichts 

an sich arbeiten, um die Gestalt, die sie haben, abzustreifen, um sie ins Menschli-

che heraufzuheben, wiedererscheinen in der tierischen Gestalt, aber nicht, warum 

man nun von Hörnern spricht. Dass man von Köpfen spricht, das ist leicht zu ver-

stehen, warum aber von Hörnern? – Nun will ich erklären, warum man von Hörnern 

nicht nur spricht, sondern sprechen muss. Nicht bloss symbolisch ist der Ausdruck 

zu verstehen, sondern es ist Wirklichkeit. Tatsächlich werden die Menschen, die 

verfehlen, das Christus-Prinzip in sich aufzunehmen, ja auch in astralischer Gestalt 

erscheinen. Weil sie aber ihre Triebe so gestaltet haben, dass sie sozusagen an der 

tierischen Gruppenseele festgehalten haben, erscheinen die entsprechenden Triebe 
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in dem astralischen Leibe, den die Menschen dann haben werden, in Form von hör-

nerartigen Fortsetzungen. Es ist eine wirkliche Gestalt. 

Ich will es an einem Organ erklären, wie es kommt, dass der Mensch, der das 

Christus-Prinzip nicht in sich aufnimmt, tatsächlich mit Hörnern erscheint, wenn die 

Erde sich vergeistigt haben wird. Nehmen Sie das Organ des menschlichen Kehl-

kopfes und die Luftröhre. Sie atmen fortwährend in dieser Luftröhre Luft ein und 

aus. Das ist eine Tätigkeit, die der Mensch ausübt. Diese Tätigkeit steht bei dem 

Menschen, der sich vergeistigt, im Dienste des Geistigen, bei dem Menschen aber, 

der nicht seine Hinneigung, seine Hinordnung zum Christus-Prinzip nimmt, steht sie 

in Beziehung zu den alten, zu den sieben Köpfen gehörigen Kräften. Setzen wir also 

den Fall, dass wir es schematisch so aufzeichnen: 

 

 

 

Fortwährend geht die Luft durch den Kehlkopf hinein von aussen. Sie wissen 

aber, dass der astralische Leib des Menschen ihn umgibt. Der Strom der Luft, der 

hineingeht, wird immer in Verbindung sein mit dem Astralischen. Wenn die Erde nun 

sich vergeistigt, zeigt es sich, ob die Atmung bei einem Menschen ein Diener des 

Christus-Prinzips oder ob sie ein Diener der niederen Kräfte war, die schon vor dem 

Christus-Prinzip in der Welt waren. War sie ein Diener des Christus-Prinzips, dann 

verliert sie jene Form, die sich dem heutigen Leibe anpasst. Der Mensch hat dann 

selbst die Gewalt, alles, was astralisch ist, in eine höhere, vergeistigte Form umzu-

wandeln. Nimmt er das Christus-Prinzip nicht auf, dann ist er ausserstande, dasje-

nige, was der heutigen fleischlichen Form angepasst ist, aus dieser fleischlichen 

Form herauszubringen. Und die Folge davon ist, dass, nachdem das Fleischliche 

abgefallen, verschwunden ist, nachdem der physische Kehlkopf fortgegangen ist, 
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diese Form des astralischen Leibes bleibt, die da sich immerfort mit dem Atem hin-

einsteckt in den Kehlkopf. Diese Form bleibt in der Gestalt eines Hornes vorhanden. 

Überall, wo am Menschen die äusseren astralischen Kräfte ein- und ausgehen, blei-

ben sie angepasst der vorhergehenden tierischen Gestalt, wenn der Mensch in die 

astralische Form übergeht, das heisst es erscheint der Mensch dann mit wahren 

astralischen Hörnern. Das sind wirkliche astralische Gestalten, sie entsprechen ge-

nau dem Eindringen der astralischen Substantialität während des Erdenlebens. Es 

ist so, dass uns in diesen Bildern nicht beliebige Symbole hingestellt werden, son-

dern dass sie die wahre Gestalt dessen haben, was einst erscheint. Das gilt es auf-

zufassen. 

Nun wollen wir einmal an der Hand dessen, was wir neulich betrachtet haben, an 

der Hand jenes etwas unbehaglichen Schemas mit den vielen Zahlen, den Platz in 

der Weltentwickelung bestimmen, an dem wir stehen. Da sind wir uns klar darüber, 

dass die 49 grossen Verwandlungsformen des Saturn vorbei sind, die sieben Le-

bensformen des Saturn, die in theosophischen Büchern auch «Runden» genannt 

werden, mit je sieben Formzuständen, «Globen», dass ferner vorüber sind die 49 

entsprechenden Sonnenzustände und die 49 Mondzustände. Die hat der Mensch in 

seiner bisherigen Entwickelung durchgemacht, im ganzen also 147 Zustände. Dazu 

kommen nun die Zustände, die der Mensch schon während unserer Erdenentwicke-

lung durchgemacht hat. Da sind vorüber die drei ersten Lebensreiche, die man auch 

die drei ersten Runden nennt. Wir leben im vierten Lebensreich, in der vierten Run-

de. Weil nun jede solche Runde wiederum sieben Zustände der Form umfasst, so 

haben wir 3 mal 7 Zustände während der drei ersten Runden absolviert. Zu den 147 

kommen also 21 hinzu. Das vierte Lebensreich haben wir noch nicht absolviert, aber 

wir haben einen Teil von diesem hinter uns. Wir haben die drei ersten Formzustän-

de absolviert, den fast noch formlosen geistigen Zustand oder Arupa-Zustand, den 

Rupa- und den astralischen Zustand. Im physischen stehen wir. So kommen zu 

den 147 plus 21 noch 3 hinzu. Wir haben also absolviert 171 Formzustände von den 

343 der sieben Planeten. 

Sie müssen vor allen Dingen ins Auge fassen, dass wir jetzt in dem 172. Formzu-

stand stehen, und das ist die physische Erde. 171 Zustände hat sie schon durch-

gemacht. Während dieses 172. Zustandes hat sich alles das zugetragen, was wir 

geschildert haben. Als er begonnen hat, dieser Zustand, war die Erde verbunden mit 

Sonne und Mond. Während dieses Zustandes ist die Sonne, ist der Mond heraus-

gegangen, und nachdem Sonne und Mond herausgegangen waren, erschien der 

Mensch als heutiger Mensch auf der physischen Erde. Und es begann darauf die 

atlantische Zeit, von der wir gesprochen haben, und wir haben gesagt: Diesen Zeit-
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raum, der der 172. ist, den müssen wir wieder einteilen in sieben Zeiträume. – Der 

erste liegt weit zurück, da war am Anfang noch die Sonne bei der Erde. Etwas sehr 

uneigentlich ist man gewohnt worden, diesen Zeitraum die polarische Menschen-

rasse zu nennen. Von dieser kann man kaum eine Vorstellung geben. Dann folgt, 

während des Hinausgehens der Sonne, die Rasse der Hyperboräer, dann, während 

des Hinausgehens des Mondes, eine dritte, die sogenannte lemurische Menschen-

rasse. Das sind drei Zustände, und der vierte innerhalb dieses 172. Zustandes ist 

die atlantische Rasse. Die fünfte Rasse ist diejenige, in der wir selbst stehen. Nach 

der vierten war die grosse atlantische Flut. Nach der unserigen folgt diejenige, die in 

der Apokalypse des Johannes durch die sieben Siegel ausgedrückt ist, und dann 

diejenige, die durch die sieben Posaunen ausgedrückt ist.  

Nun wissen wir, dass jeder dieser Zeiträume wieder in sieben zerfällt, denn wir 

haben den unserigen, den fünften innerhalb des 172. Formzustandes, zerteilt in die 

altindische, altpersische, chaldäisch-babylonisch-assyrisch-ägyptisch-jüdische, in 

die griechisch-lateinische, in unsere, in eine sechste und eine siebente Kulturepo-

che. Dann folgt der grosse Krieg aller gegen alle. Das, was nach dem grossen Krie-

ge kommt, zerfällt wieder in sieben Glieder, ausgedrückt durch die sieben Siegel, 

und dasjenige, was durch die sieben Posaunen ausgedrückt ist, ist wiederum in sie-

ben Glieder geteilt. 

Wenn Sie nun in Betracht ziehen, dass 171 noch zukünftige Formzustände zu 

den bereits verflossenen hinzugezählt werden müssen, dann haben Sie 342, ein 

weiterer dazu, der gegenwärtige, gibt alle 343, aber in diesem leben wir drinnen, er 

steht in der Mitte. Nun kann jemand sagen: Das ist eigentlich eine ganz wunderbare 

Sache, dass wir gerade das Glück haben, in der Mitte der Weltentwickelung zu le-

ben. – Das muss in der Tat manchem, der nicht weiter darüber nachdenkt, als son-

derbare Tatsache erscheinen, dass wir so mitten in der Entwickelung leben. Ja, für 

denjenigen, der die Sache ganz durchschaut, ist es gar nicht so sonderbar. Es ist 

nicht wunderbarer, als wenn jemand, der auf freiem Felde in ebener Gegend steht, 

wo er nach hinten und vorn gleich weit sieht, sich in der Mitte des Gesichtsfeldes 

befindet. Wenn er ein Stück weitergeht, blickt er wieder gleich weit nach hinten und 

nach vorne. Ganz andere Zustände in der Weltentwickelung würden sich ergeben, 

wenn wir uns an einen anderen Punkt stellen würden. Wir sind immer in der Mitte. 

Der Mensch kann nach hinten und vorne immer gleich viel sehen, auch mit noch so 

hellseherischen Organen. Etwas anderes könnte vielleicht noch auffällig sein. Es 

könnte jemand sagen: Wie kommt es, dass du uns nicht sagst, auch im übrigen sei-

en wir ganz genau in der Mitte. Denn jetzt stimmt es nicht mehr. Wir zählen da den 

172. Formzustand. Die genaue Mitte wäre im vierten Zeitraum desselben, wir ste-
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hen aber im fünften, also etwas über der Mitte draussen. Das stimmt also nicht ge-

nau damit, dass wir wirklich in der Mitte sind. – Da liegt eine eigentümliche Tatsache 

zugrunde. Durch einen Vergleich können Sie es sich klarmachen. Wenn Sie ihn ge-

nau erfassen, so sehen Sie, dass das eine wichtige Tatsache ist. Es ist wirklich so: 

In bezug auf die grossen Hauptzustände, Formzustände stehen wir in der Mitte, 

aber in bezug auf diejenigen Zustände, die uns am allernächsten angehen, stehen 

wir etwas über die Mitte hinaus. Warum ist das so? 

Denken Sie sich einmal, Sie würden in einer ganz ebenen Gegend auf einer Ei-

senbahnstrecke fahren und in der Lage sein, nicht im Waggon sitzen zu müssen, 

sondern in einem für Sie besonders zugerichteten Wagen, und zwar so, dass Sie 

nach allen Seiten hin einen freien Blick hätten. Nehmen wir an, Sie wären imstande, 

das lange Zeit hindurch zu machen. Sie hätten wirklich einen freien Ausblick, und 

wenn Sie in irgendeinem Punkte Ihrer Fahrt sehr rasch ein Bild entwerfen könnten 

von der gesamten Umgebung, so würde dieses Bild vollständig kreisförmig abge-

schlossen sein. Nur in einem Falle würde dies nicht der Fall sein. Denken Sie sich 

einmal, Sie sitzen in dem dahinfahrenden Zug und fixieren das Bild, das Sie vor sich 

haben. In diesem Augenblick, wo Sie es fixieren, schlafen Sie ein und fahren eine 

Zeitlang schlafend, und dann, wenn Sie schlafen, werden Sie eine Strecke hindurch 

nicht gewahr, wie das Bild sich verändert. Sie wachen auf, und in dem Zeitpunkt, wo 

Sie aufwachen, da denken Sie sich das Bild, das Sie vorher fixiert haben, rasch 

wieder aufleben. Jetzt stimmt es nicht, und der Grund davon ist, dass Sie eine ge-

wisse Zeitstrecke verschlafen haben. Jetzt fällt nicht zusammen Ihr Bild mit dem 

Blick, der nach allen Seiten gleich ist, denn Sie haben dazu ein Stück, das Sie ver-

schlafen haben. 

Nun fragen wir: Ist das wirklich so, dass der Mensch von der Mitte seiner Entwi-

ckelung bis in unsere Zeit herein geschlafen hat? – Es wäre uns vielleicht erklärlich, 

dass das Bild bis dahin vollständig stimmen musste, jetzt, wo wir über die Mitte hi-

nausgekommen sind, würde, wenn wir geschlafen hätten, es möglich sein, dass das 

Bild sich ein Stück verschoben hat. Hat der Mensch geschlafen? Im okkulten Sinn 

hat die Menschheit seit der Mitte der atlantischen Zeit geschlafen, weil das die Zeit 

ist, wo dem ganzen Menschengeschlecht als solchem abhanden gekommen ist das 

alte dämmerhafte Hellsehen. Die Menschen tauchen unter für das Geistige wie in 

einen Schlafzustand. Sie fangen an, ihren Blick auf die sinnliche Welt zu richten und 

gehen also für die geistige Welt in einen Schlafzustand über. Und erst wenn der 

Mensch wiederum das Hellsehen erlangt hat, dann wird er sozusagen nach allen 

Seiten einen freien Ausblick haben. Es wird nicht mehr diese Verschiebung der Evo-

lution sein, es wird nach vorne und hinten dieselbe Strecke erscheinen. Tatsächlich 
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hat der Mensch seit der Mitte der atlantischen Zeit geschlafen dadurch, dass er 

nicht teilhaftig war der Anschauung der geistigen Welten als normaler Mensch. 

Wenn wir von den Eingeweihten oder auch von Somnambulen meinetwegen abse-

hen, so müssen wir sagen: Die Menschen sehen nicht, denn «sehen» bedeutet, 

wirklich in die Welt hineinschauen. – Gegenüber der geistigen Welt schläft die 

Menschheit und sie wird noch eine Zeitlang schlafen. Seit jener atlantischen Zeit gilt 

der Ausspruch des Johannes-Evangeliums: «Und das Licht schien in die Finster-

nis, aber die Finsternis hat es nicht begriffen.» 

So also verbirgt sich in dieser Einteilung doch eine wichtige Wahrheit, die Wahr-

heit, dass die Menschheit in einem finsteren Zeitalter lebt, in dem Zeitalter der Fins-

ternis. Und in dieses Zeitalter wurde das Christus-Prinzip hereinversetzt, damit die 

Menschheit hinausgeführt werde in das Zeitalter des Lichts. Deshalb musste ich Ih-

nen mit Recht den gegenwärtigen Stand der Entwickelung nicht in die Mitte, son-

dern hinter die Mitte legen, weil in Atlantis das finstere Zeitalter beginnt, das bis in 

das sechste Zeitalter hineingeht, bis dahin, wo die auserlesene Schar in weissen 

Kleidern erscheint, wo diese Schar erscheint als die ersten, die wieder imstande 

sind, in den gewöhnlichen normalen Verhältnissen die geistige Welt um sich herum 

zu haben. Da ist der Zeitraum der Finsternis abgelaufen, da erscheint der Zeitraum, 

von dem es heissen muss: «Das Licht scheint in die Finsternis und die Finsternis 

begreift das Licht.» Das schwarze Zeitalter wird deshalb auch die Zeit genannt, in 

welcher der Mensch seinen Blick nur auf die physisch-materielle Welt richtet und im 

normalen Zustand nicht die geistige Welt dahinter sieht.  

Nunmehr wollen wir aber anknüpfen an das, was wir weiter über die Entwickelung 

gesagt haben. Wenn die Entwickelung bis nach dem siebenten Zeitraum vorge-

schritten sein wird, nach der Zeit, welche durch die Posaunenklänge angedeutet ist, 

dann vergeistigt sich die Erde, und die Erde geht zunächst ins Astralische, dann ins 

Devachanische und in den feineren devachanischen Zustand über. Und sie geht 

dann wiederum zurück in dieselben Zustände, indem sie sich von dem feinsten 

Geistigen immer mehr verdichtet und in denjenigen Zustand kommt, welchen man 

gewöhnlich in theosophischen Handbüchern die fünfte Runde nennt, die wiederum 

sieben Formzustände haben wird, und in der Mitte wiederum durch eine solche 

Entwickelung von sieben aufeinanderfolgenden, meinetwegen Rassezuständen 

charakterisiert werden müsste. 

Nun wollen wir uns einmal, wenn es uns auch schwer wird, doch in die nächsten 

Zustände unserer Erdenentwickelung ein wenig vertiefen. Wir wollen einen ganz 

bestimmten Punkt unserer Entwickelung in der Zukunft ins Auge fassen, ebenso wie 
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wir unseren jetzigen Punkt ins Auge gefasst haben. Fassen wir noch einmal unse-

ren jetzigen Entwickelungspunkt ins Auge, und zwar so, dass wir bloss anfangen mit 

unserem jetzigen 172. Zustand. Von diesem 172. Zustande hat die Erde drei Unter-

zustände schon absolviert. Der 172. Zustand ist der physische Formzustand, die 

Erde selbst. Drei [Formzustände] hat sie vorher schon absolviert. Sie ist jetzt im 

vierten dieser Zustände. Wir fassen also zunächst nur ins Auge die Formzustände 

[der Erde]. Wir rechnen, dass wir in dem vierten Lebensreich oder der vierten Runde 

sind. Die betrachten wir als gegeben und sagen: Von dieser vierten Runde, von die-

sem vierten Lebensreich haben wir durchgemacht drei Formzustände, und wir sind 

im vierten dieser Formzustände. Fragen wir uns nun weiter: Wieviel haben wir von 

den Unterzuständen durchgemacht? Den ersten, zweiten, dritten, vierten. Der letzte 

war die atlantische Zeit. Diese letzte, die atlantische Entwickelungszeit, ist also ab-

geschlossen. Wir sagen: Wir haben vier Zustände durchgemacht und stehen jetzt im 

fünften. Von diesem fünften haben wir wiederum vier durchgemacht an Unterzu-

ständen, nämlich den alt- indischen, altpersischen, ägyptischen, griechisch-

lateinischen. Im fünften stehen wir. So dass wir sagen: Vor unserer unmittelbar jet-

zigen Entwickelungsstufe haben wir 3, 4, 4 Zustände absolviert. Diese 3, 4, 4 Zu-

stände, die wir da absolviert haben, die bezeichnet man in der Sprache des 

Apokalyptikers als die Zahl der Entwickelung. Wenn man also fragt: Welches ist 

die Zahl der Entwickelung, unserer Entwickelung? – dann heisst die Antwort: Diese 

Zahl unserer Entwickelung ist «344» (gelesen drei, vier, vier). – Es ist das nicht im 

Sinne des Zehnersystems, sondern des Siebenersystems gelesen. Drei Zustände 

von sieben sind durchgemacht, vier Zustände von den nächsten, kleineren sieben 

sind durchgemacht, und vier Zustände von abermals sieben kleineren sind durch-

gemacht. Das bedeutet eigentlich diese «344». Man darf sie nicht wie andere Zah-

len einfach ablesen, sondern sie enthält nebeneinander geschrieben die Zahl der 

Zustände, die man durchgemacht hat. 

Nun denken wir uns folgendes:*) Wenn die Erde sich vergeistigt und sich in ihre 

nächsten Zustände hinüberentwickelt haben wird, dann werden immer mehr und 

mehr Stufen durchgemacht sein. Und einmal muss eine Zeit kommen, wo durchge-

macht sein werden: von der ersten Gattung 6, von der zweiten 6 und von der dritten 

6 Zustände. Genau wie wir jetzt als Zahl der Entwickelung 344 haben, so muss 

einmal in der Zukunft, in dem Zeitpunkt, wo 6 Lebensreiche oder Runden, 6 Haupt-

rassen und 6 Unterrassen durchgemacht sind, die Zahl «666» (gelesen sechs, 

sechs, sechs) gelten – uneigentlich gelesen, aber das ist die richtige Art und Weise 

der Schreibung des Apokalyptikers. Also es wird einmal eine Zeit kommen, wo die 

Zahl «666» die Zahl der Entwickelung ist. Das wird erst in einer sehr fernen Zukunft 
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sein, aber diese Zukunft wird schon vorbereitet in unserer Zeit. Nachdem drei gros-

se Hauptzustände [Hauptrassen] durchgemacht sind, leben wir in unserer Zeit im 

vierten. Aber wenn die Zeit vorübergegangen sein wird, welche nach dem grossen 

Kriege aller gegen alle durch die sieben Siegel bezeichnet ist, wenn wir angelangt 

sein werden [beim Zeitalter der sieben Posaunen], dann werden wir von dieser mitt-

leren Gattung sechs durchgemacht haben. Wenn die erste Posaune erklingen wird, 

werden wir 6 solche Hauptrassen durchgemacht haben, und wenn wir dann hinüber-

leben in die Zeit der Posaunenklänge und die Zeiten vorüber sein werden, die durch 

die ersten sechs Posaunen gekennzeichnet sind, dann haben wir «66» erlebt. Bis 

dahin hat die Menschheit Zeit gehabt, sich vorzubereiten auf den furchtbaren Zeit-

punkt, der einst viel später folgt, da nämlich, wo nicht nur 66, sondern «666» er-

reicht sein wird. 

Alles Zukünftige wird schon gegenwärtig vorbereitet. Die Zeit, die nach dem gros-

sen Kriege aller gegen alle eingetreten sein wird, die Zeit des siebenten Posaunen-

klanges, wird Menschen sehen, die dadurch, dass sie sich vom Christus-Prinzip 

ausgeschlossen haben, einen hohen Grad der Bosheit, der Anlage, in den Abgrund 

hinunterzusinken, erlangt haben werden. Bis dahin werden diese Menschen dafür 

gesorgt haben, dass sie, wenn der Zeitpunkt 666 kommt, so recht tief in das Böse, 

in den Abgrund hineinsteigen können. Die Anlage zu diesem Hinuntersteigen in den 

Abgrund in urferner Zukunft nehmen die Menschen schon nach dem grossen Kriege 

aller gegen alle in dem Zeitalter [der Posaunen), wenn die siebente Posaune er-

klingt, in sich auf. Zwar wird es noch lange Zeit möglich sein, dass die Menschen, 

die solche Anlage dann in sich aufgenommen haben, umkehren, sich bekehren 

können, dass sie zurückkehren in ihrer Entwickelung, um dann noch das Christus-

Prinzip aufzunehmen. Aber die erste Anlage ist geschaffen, und diejenigen, die bei 

dieser Anlage bleiben, die werden dann, wenn jene urferne Zukunft kommen wird, 

die nicht durch 466, sondern durch 666 angedeutet wird, diese Anlage nicht mehr 

umwandeln können in gute Anlagen. Sie werden jenem furchtbaren Schicksal erlie-

gen, von dem wir noch zu sprechen haben. 

So sehen wir, dass mit dieser Sechs-Zahl, ob sie nun einfach oder doppelt oder 

dreifach auftritt, etwas Schlimmes für die Menschheitsentwickelung verknüpft ist. 

Wir leben im fünften Haupt- und im fünften Unterzeitraum. Wir werden hinüberleben 

nach dem grossen Krieg in den sechsten Zeitraum hinein. Aber bevor der grosse 

Krieg kommt, kommt unmittelbar hinter unserem fünften Unterzeitraume der sechste 

Unterzeitraum, charakterisiert durch die Gemeinde Philadelphia. Nun wissen wir, 

dass heute die Zeit ist, in welcher der Materialismus sich in der Menschheit ausge-

breitet hat. Wir haben gesehen, wie durch die Jahrhunderte herauf die Menschen 
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immer materialistischer geworden sind, aber dieser Materialismus ist ein solcher, 

dass Umkehr jederzeit möglich ist. Der materialistische Mensch hat heute noch Zeit 

zur Umkehr. Daher muss aber auch in unserer Gegenwart eine spirituelle Weltan-

schauung Platz greifen, jene Weltanschauung, welche ein kleines Häuflein von 

Menschen eben zu dieser okkulten, spirituellen Auffassung der Welt hinführt. Dieje-

nigen, die den grossen Bruderbund in seiner ersten Anlage begründen werden im 

sechsten Zeitraum, der da folgen wird auf unsere Zeit und der gar nicht so fern liegt, 

dessen Beginn in einer Zeit liegt, die nur nach Jahrtausenden zählt, die werden die 

allererste Abspaltung der Menschen bewirken. Diejenigen, die hartnäckig verharren 

im Materialismus, und auch die anderen, die geneigt sein werden, eine spirituelle 

Anschauung in sich aufzunehmen, die den Bruderbund im kleinen Häuflein ausbil-

den, beide werden schon auftreten in unserem sechsten Zeitraum. Diese einfache 

6, sie kann schon für viele Menschen verhängnisvoll werden, aber nicht letztgültig, 

denn Umkehr wird auch dann noch möglich sein. Aber es werden die Menschen 

hinüberleben über den grossen Krieg aller gegen alle. [Das Zeitalter der sieben Sie-

gel und] fünf Zeiträume [des Posaunenzeitalters] werden vergehen, die Sechszahl 

wird wieder eintreten. Nachher werden neuerdings die Verlockungen und Verfüh-

rungen kommen, um die materialistische Anlage weiter auszubilden, sie hinüberzu-

tragen in die Zeit der Posaunenklänge, und wenn 6 grosse und 6 weitere kleinere 

Zeiträume verlaufen sind, nach 66, da werden schon sehr beträchtliche Anlagen in 

der Menschheit vorhanden sein, die nicht so leicht gutzumachen sind wie unsere. 

So sehen wir, dass tatsächlich immer mehr und mehr die Welt der schlechten An-

lagen innerhalb der Menschheit wirkt und dass sich immer deutlicher und krasser 

die guten Menschen von den bösen, im Sinne der Darstellung des Apokalyptikers, 

voneinander scheiden. Die letzte grosse Scheidung wird sein, wenn nicht nur für die 

kürzeren, sondern für die längeren Zeiträume die Sechszahl erfüllt sein wird. Das 

wird dann der Fall sein, wenn unsere Erde absolviert hat ihre sechs Lebensreiche 

oder sechs Runden und innerhalb der siebenten Runde wiederum sechs Formzu-

stände. Wenn sie das absolviert hat, dann werden die Anlagen der Menschheit ins 

Böse sich ausgebildet haben in einer furchtbaren Gestalt. Mit furchtbar verheeren-

der Gewalt wird dann das Böse nur bei denen auftreten, die böse geblieben sind. 

Wir fragen uns also: Wie oft hat innerhalb unserer Erde die Menschheit Gelegen-

heit, der Verführung zum Bösen zu unterliegen? – Zunächst in demjenigen Zeit-

raum, der auf den unsrigen folgt, vor dem grossen Kriege. Dann hat sie ein zweites 

und ein drittes Mal Gelegenheit dazu. Es bildet sich also dieser Herabstieg zum Bö-

sen nach und nach aus. Für den Zeitraum nun, wo die Erde zuerst übergegangen ist 

in einen geistigen Zustand, für diesen Zeitraum haben wir es zunächst mit zwei 
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Möglichkeiten zu tun. Wenn die Erde sich wiederum mit der Sonne verbunden ha-

ben wird, da werden diejenigen, die das Christus-Prinzip in sich aufgenommen ha-

ben, reif sein, aufzugehen in die Kräfte der Erde, die sich mit der Sonne vereinigen; 

ausgeschlossen werden diejenigen sein, welche die Möglichkeit zum Bösen in sich 

aufgenommen haben. Diese sind gleichsam so, dass sie die Sonne von sich stos-

sen, dass sie dasjenige, was sie befähigen würde, sich mit den Kräften der Sonne 

zu vereinigen, von sich stossen. Sie sind die Gegner der Vereinigung mit der Sonne. 

Deshalb bezeichnet der Apokalyptiker diejenige Gewalt, dasjenige Wesen, welches 

die Menschen dahin führt, sich so zu vergeistigen, dass sie sich mit der Sonne ver-

einigen können, als den Christus in ganz richtigem Sinn, und, wie wir hören werden, 

als das Lamm. Man bezeichnet die Christus-Wesenheit als den Genius der Sonne, 

der sich mit der Erde vereinigt und auch der Genius der Erde wird. Er hat schon be-

gonnen, es zu werden seit dem Ereignis von Golgatha. 

Aber es gibt auch ein gegnerisches Prinzip dieses Lammes: Es ist auch ein Son-

nendämon da, das sogenannte Dämonium der Sonne, dasjenige, was in den bösen 

Kräften der Menschen wirkt, zurückstossend die Kraft des Lammes. Und es wirkt so; 

dass ein gewisser Teil des menschlichen Geschlechtes ausgestossen wird von der 

Entwickelung, die zur Sonne führt. Das sind die gegnerischen Kräfte der Sonne, die 

in Opposition zur Sonne stehen. Das sind zu gleicher Zeit diejenigen Kräfte, die die 

Anlage haben, wenn die 666 Entwickelungszustände verflossen sein werden, ganz 

hinausgeworfen zu werden aus unserer Entwickelung; sie werden dann letztgültig 

ausgestossen sein in den Abgrund. So dass wir sagen müssen: In jener Zeit, wo die 

Erde mit der Sonne vereinigt ist, wird nicht nur dasjenige ausgestossen sein, was 

durch das Tier mit den sieben Köpfen und zehn Hörnern symbolisiert wird, sondern 

auch das, was mit Kräften ausgestattet ist, die der Sonne gegenteilig sind. Das alles 

ist bestimmt, in den Abgrund hineinzuverschwinden, wenn die 666 erfüllt sein wird. 

Nun hat man diese 666 immer in einer sehr geheimnisvollen Weise aufgeschrie-

ben. Wir werden noch sehen, dass aller Grund vorhanden ist, diese Tatsachen, die 

wir jetzt besprechen, ins Mysterium der Geheimnisse zu hüllen; aller Grund ist dazu 

vorhanden. Und weil das der Fall ist, so hüllte man sie in solches Mysterium und 

schrieb 666. In den Mysterien, aus denen der Apokalyptiker seine Einweihung erhal-

ten hat, schrieb man 400 200 6 60. Das ist durchaus in einer Weise geschrieben, 

dass es der Laie nicht erkennen kann. Man hat verborgen diese 666; als ein Ge-

heimnis sollte es bewahrt bleiben, indem Sie hier 400 200 6 60 haben. Und da-

durch, dass alles umgestellt wird, ist ein Blendwerk geschaffen. Nun gibt es in der 

Schrift der Eingeweihten ein gewisses Prinzip, das darin besteht, Buchstaben durch 

entsprechende Zahlen zum Ausdruck zu bringen. Auf dieses Prinzip sind einige der 
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merkwürdigen Leute gekommen, welche im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts 

das Geheimnis der Zahl 666 haben enthüllen wollen, aber so, wie sie darauf ge-

kommen sind, kann man sagen: sie haben zwar läuten, aber nicht zusammenschla-

gen hören. Denn sie haben sich das, was ich Ihnen jetzt hier auseinandergesetzt 

habe und was esoterisch immer gelehrt worden ist, in ungenauer Art angeeignet. 

Sie haben gefunden, dass, wenn man für diese Zahlen Buchstaben des Hebräi-

schen setzt, man «Nero» herauskriegt; sie haben also geschlossen, das 666 bedeu-

te Nero. 

Das ist nicht der Fall. 666 muss erst so aufgeschrieben werden: 400 200 6 60, 

dann bekommt man heraus, um was es sich handelt. Dann muss man schreiben: 

400 als , 200 als , 6 als und 60 als . Diese vier Buchstaben drücken die vier 

Zahlen 400 200 6 60 aus. Sie sind durch eine wunderbare Art und Weise gerade in 

dieses Geheimnis hineingezogen worden, wunderbar durch den Scharf.. Sinn derer, 

die sie hineingezogen haben, weil zu gleicher Zeit diese vier Buchstaben als Laute 

wiederum ganz besondere okkulte Bedeutung hatten. Denken Sie nur einmal, was 

muss denn eigentlich die Zahl 666 bedeuten, wenn sie ausdrücken soll, was wir an-

geführt haben? Sie muss bedeuten das Prinzip, das den Menschen zur völligen 

Verhärtung führt im äusseren physischen Leben, so dass er geradezu von sich 

stösst, was ihn befähigt, die niederen Prinzipien abzustreifen und hinaufzusteigen 

zu den höheren. Was der Mensch bekommen hat an physischem Leib, Ätherleib, 

astralischem Leib und niederem Ich, bevor es sich zum höheren hinauf erhebt, die-

se vier Prinzipien werden zu gleicher Zeit durch diese vier Buchstaben ausgedrückt: 

durch das Samech der physische Leib, durch das Waw der Ätherleib, durch das 

Resch der astralische Leib und durch das Taw das niedere Ich. So sehen wir, dass 

das Verhärtete in diesen vier Prinzipien, bevor sie ihre göttliche Entwickelung be-

ginnen, durch die vier Buchstaben ausgedrückt wird. Der Apokalyptiker kann wahr-

haft sagen: «Hier ist Weisheit!», denn Weisheit ist darinnen. «Wer Verstand hat, 

der überlege die Zahl, die Zahl 666!» 

Und jetzt wollen wir einmal lesen. Man liest das so, selbstverständlich umgekehrt, 

von rechts nach links: 

 

  



177 

 

Dann hat man noch zu ergänzen die Vokale, und es heisst «Sorat». Sorat ist der 

Name des Sonnendämons, des Gegners des Lammes. Und jedes solches geistige 

Wesen hat man bezeichnet nicht nur mit seinem Namen, sondern auch mit einem 

ganz bestimmten Sinnbild, mit einem symbolischen Zeichen. Für Sorat, den Son-

nendämon, gab es dieses Zeichen: 

 

einen dicken Strich, der in sich selbst zurückgebogen ist und vorne zwei geboge-

ne Spitzen hat. 

Und nun müssen wir aber den Apokalyptiker richtig verstehen. Er sagt ja gleich im 

Anfang ein merkwürdiges Wort, das gewöhnlich falsch übersetzt wird. Der Eingang 

der Apokalypse heisst doch: «Dies ist die Offenbarung Jesu Christi, die ihm Gott 

gegeben hat, seinen Knechten zu zeigen, was in Kürze geschehen soll, und hat sie 

in Zeichen gesetzt und uns gegeben durch seinen Engel dem Knecht, dem Diener 

Johannes.» «In Zeichen gesetzt»: also wir müssen uns darauf gefasst machen, 

dass er den wichtigen, den eigentlichen Mysterieninhalt in Zeichen setzt. Er hat das-

jenige, was 666 ausdrückt, in Zeichen gesetzt. Was er beschreibt, ist das Zeichen, 

und er beschreibt es so (Kapitel 13, 11): «Und ich sah ein ander Tier aufsteigen aus 

der Erde, das hatte zwei Hörner gleichwie ein Lamm.» Das sind nichts anderes als 

die zwei Striche oben an der Zeichnung, und um das zu verhüllen, nennt er einfach 

die zwei Striche hier «Hörner». Das war immer so im Gebrauch der Mysterienspra-

che, dass man ein Wort vieldeutig gebraucht hat, um den Uneingeweihten nicht so 

ohne weiteres die Möglichkeit zu geben, die Sache zu verstehen. Was er also hier 

beschreibt «das hatte zwei Hörner wie ein Lamm», das ist das Zeichen des Son-

nendämons, das in der Mysteriensprache ausgedrückt wird durch das Wort «Sorat», 

und das, wenn wir für die einzelnen Buchstaben ihre Zahlen einsetzen, ausgedrückt 

wird durch die vier Zahlen 400 200 6 und 60. Das gibt 666 in sehr verhüllter Aus-

drucksweise. 

So sehen wir, dass der Apokalyptiker auf den Gegner des Lammes hindeutet. Un-

ten erscheinen da, wo die Erde ins Geistige übergeht, die Gestalten der Menschen 

so, dass sie ihre alte Tierform erhalten. Es erscheint das Tier mit den sieben Köpfen 

und zehn Hörnern, aber es erscheint auch ihr Verführer, der die starke Kraft hat, sie 
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nicht zurückkommen zu lassen zur Sonne, der Gegner des Christus. Die Menschen 

selber können keine Gegner des Christus sein, können nur sozusagen durch das, 

was in ihnen an falscher Kraft ist, versäumen, das Christus-Prinzip in sich aufzu-

nehmen. Aber es gibt einen solchen Gegner: das Sonnendämonium. Das erscheint, 

sobald etwas da ist, das ihm zur Beute fallen kann. Bevor die Beute da ist, bevor die 

Menschen da sind mit den sieben Köpfen und zehn Hörnern, da ist nichts zu verfüh-

ren, da hat auch der Verführer nichts zu suchen. Dann aber, wenn der Mensch mit 

solchen Anlagen erscheint,, dann kommt der Verführer. Und er erscheint als das 

zweite der Tiere und verführt. 

In dem Augenblick also, wo die Erde in den astralischen Zustand übergeht, er-

scheint vom Menschen dasjenige, was an ihm vorhanden war, als die Erde noch mit 

einer Wasserhülle umkleidet war. Es steigt auf das Menschentier. Aus dem Wasser 

sieht man sich erheben das Tier mit den sieben Köpfen und den zehn Hörnern. 

Dass dieses Tier unbenützt gelassen hat die Erde, das macht, dass jetzt aus der 

Erde aufsteigen kann Sorat, der Sonnengegner, der Verführer, der dadurch sich 

dem Menschen nahen und ihn mit aller Kraft in den Abgrund hinunterreissen kann. 

So sehen wir ein Wesen an die Menschen sich schmiegen von diesem Zeitpunkt an, 

das eine furchtbare Gewalt hat. Was tut denn dieses Wesen, um die Menschen in 

solch schauderhafte Dinge hineinzuführen, wie wir sie ahnen können? Damit die 

Menschen verführt werden zur blossen Unmoral, zu dem, was sie schon als Nor-

malmenschen kennen, dazu brauchte es dieses Ungeheuers nicht, das als Sonnen-

dämon erscheint. Erst wenn dasjenige, was im guten Sinne die Wesen auszeichnet, 

die dem Menschengeschlecht Rettung bringen, erst wenn die spirituelle Erhebung in 

ihr Gegenteil verwandelt wird, wenn die spirituelle Kraft in den Dienst des niederen 

Ich-Prinzips gestellt wird, dann kann sie die Menschheit so weit bringen, dass das 

Tier, das dargestellt wird mit zwei Hörnern, über sie Gewalt erlangt. Der Miss-

brauch der spirituellen Kräfte hängt zusammen mit jener verführerischen Kraft 

des Tieres mit den zwei Hörnern. Und wir nennen diesen Missbrauch der spirituellen 

Kraft die schwarze Magie im Gegensatz zum. richtigen Gebrauch, den wir die weis-

se Magie nennen. 

So wird das Menschengeschlecht dadurch, dass es sich spaltet, sich darauf vor-

bereiten, auf der einen Seite in immer geistigere Zustände zu gelangen und dadurch 

in den Gebrauch der geistigen Kräfte, in die weisse Magie hineinzukommen, und auf 

der anderen Seite wird dasjenige, was Missbrauch treibt mit den spirituellen Kräften, 

sich vorbereiten für die wildeste Kraft des zweihörnigen Tieres, die schwarze Magie. 

Es wird sich letzten Endes die Menschheit spalten in Wesen, welche die weisse, 

und in solche, welche die schwarze Magie treiben. So ist in dem Geheimnis von 666 
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oder Sorat das Geheimnis der schwarzen Magie verborgen. Und der Verführer zur 

schwarzen Magie, jenes furchtbarsten Verbrechens in der Erdenentwickelung, dem 

kein Verbrechen gleichkommen kann, er wird vom Apokalyptiker dargestellt durch 

das zweihörnige Tier. So tritt sozusagen in unseren Horizont ein die Spaltung der 

Menschheit in urferner Zukunft: die Auserwählten des Christus, die zuletzt sein wer-

den die weissen Magier, und die Gegner, die wilden Zauberer, die schwarzen Ma-

gier, die nicht los können von der Materie und die der Apokalyptiker darstellt als die-

jenigen, die mit der Materie Unzucht treiben. Daher wird dieses ganze Treiben von 

schwarzer Magie, alles, was da an Ehe entsteht zwischen dem Menschen und der 

Verhärtung in der Materie, ihm zur Anschauung gebracht vor seiner Seherseele in 

der grossen Babylon, in der Gemeinschaft, die alle diejenigen vereint, die schwarze 

Magie treiben, in der furchtbaren Ehe oder vielmehr wilden Ehe zwischen dem Men-

schen und den Kräften der herabgekommenen Materie. 

Und so sehen wir in einer urfernen Zukunft zwei Kräfte einander gegenüberste-

hen: auf der einen Seite diejenigen, die hineinsegeln in die Bewohnerschaft der 

grossen Babylon, und auf der anderen diejenigen, die sich erheben über die Mate-

rie, die sich als Menschen vereinigen mit dem, was als Prinzip des Lammes hinge-

stellt wird. Wir sehen, wie auf der einen Seite das Schwärzeste sich absondert in 

der Babylon, geführt von all den der Sonne entgegengesetzten Kräften, von Sorat, 

dem zweihörnigen Tier, und wir sehen die Menschheit, die sich entwickelt hat aus 

den Auserwählten, die sich vereinigen mit dem ihnen erscheinenden Christus, dem 

Lamm: die Hochzeit des Lammes auf der einen Seite, die der Babylon, der unterge-

henden Babylon auf der andern Seite. Und wir sehen hinuntersinken in den Abgrund 

Babylon und aufsteigen zu der Handhabung der Kräfte der weissen Magie die Aus-

erwählten, die Hochzeit gehalten haben mit dem Lamm. Und weil sie die geistigen 

Kräfte nicht nur erkennen, sondern auch diese geistigen Kräfte magisch zu handha-

ben verstehen, können sie vorbereiten das, was sie an der Erde haben, zu der 

nächsten planetarischen Verkörperung, zu dem Jupiter. Sie zeichnen sozusagen 

die grossen Grundrisse, die der Jupiter haben soll. Wir sehen sich herauserheben 

aus der Kraft der weissen Magier die vorbereitenden Gestalten, die hinüberleben 

sollen als die Gestalten der nächsten Erdenverkörperung, des Jupiters: das neue 

Jerusalem sehen wir aus der weissen Magie sich erheben. 

Vorher aber muss ausgestossen werden, was charakterisiert ist durch Sorat, 666. 

Ausgestossen wird, was verfallen ist dem Prinzip des zweihörnigen Tieres und sich 

daher verhärtet hat zum Tier mit den sieben Köpfen und zehn Hörnern. Die Kraft, 

durch welche der Sonnengenius überwinden lässt diese Ausgestossenen, die sie 

hinuntertreibt in den Abgrund, diese Kraft wird genannt das Antlitz des Sonnengeni-
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us. Und das Antlitz des Sonnengenius ist Michael, der sozusagen als Stellvertre-

ter des Sonnengenius das Tier mit den zwei Hörnern, den Verführer, den man auch 

den grossen Drachen nennt, überwindet. Das wird dargestellt durch das dem Seher 

erscheinende Bild von Michael, der den Schlüssel zum Abgrund und die Kette in 

seiner Hand hat, der bei Gott steht und die entgegengesetzten Kräfte gefesselt hält. 

So wird in der christlich-rosenkreuzerischen Esoterik das Hinwegstossen derjeni-

gen, die zu 666 gehören, und die Überwindung des Drachens, des Verführers, cha-

rakterisiert. So taucht heute vor unserem Blicke auf, was der Apokalyptiker in Ge-

heimnisse gehüllt hat, was man erst durch die Enthüllung herausholen muss, und 

wozu er sagt: «Hier ist Weisheit! Wer Verstand hat, der überlege die Zahl des Tie-

res», das heisst des zweihörnigen Tieres, «denn diese Zahl ist 666» (Offenbarung 

Johannis 13, 18). 

Diejenigen, die sie auf Nero bezogen haben, haben diese Aufforderung des Apo-

kalyptikers schlecht erfüllt. Denn Sie sehen, aus welchen Tiefen der Weltenerklä-

rung die Weisheit, die zur Zahl 666 führt, geholt werden muss. Wenn Sie sich auch 

heute anzustrengen hatten, um zur Charakterisierung dieses Momentes aufzustei-

gen, so dürfen Sie nicht vergessen, dass Anstrengung dazu gehört, um die tiefsten 

Geheimnisse zu verstehen. Und diese tiefsten Geheimnisse der Weltentwickelung 

hat der Apokalyptiker hineingelegt. Er hat sie verhüllt, weil es gut ist für die Men-

schen, wenn die wichtigsten Mysterien in Zeichen gesetzt werden. Denn abgesehen 

von allem übrigen: durch jene Kräfte, welche angestrengt werden, die Zeichen zu 

enthüllen, wird viel von dem erreicht, was uns zu gleicher Zeit hinaufhebt zu den gu-

ten Kräften selber. So lassen wir es uns nicht verdriessen, dass wir uns durch ein 

Zahlenschema haben hindurchwinden müssen. Hätten Sie in den alten Schulen das 

auffassen sollen, was da überhaupt an solchen Zahlen geheim gegeben worden ist, 

bevor irgend etwas Weiteres gegeben wurde, dann würden Sie noch viel anderes 

erfahren haben. Da haben die Schüler lange schweigen und ruhig zuhören müssen, 

wie ihnen lauter Zahlen, 777, 666 und so weiter immer und immer wieder zunächst 

in ihrer formalen Bedeutung  

 

 

 

 

 



181 

 

II • 12  DER ERSTE UND DER ZWEITE TOD 

Vor Mitgliedern - GA 104 Die Apokalypse des Johannes   

 

Der Erste und der Zweite Tod. 

Der neue Himmel und die neue Erde. 

Der Ursprung der Apokalypse.  

 

Zwölfter Vortrag, Nürnberg, 30. Juni 1908 

 

Es könnte demjenigen, der sich mit seinem Gefühle die Ausführungen überlegt, 

die uns am Ende der gestrigen Betrachtung entgegengetreten sind, ein gewisser 

Anflug von Bangigkeit kommen über das Schicksal der zukünftigen Menschheit. Es 

musste gestern vor Ihre Seele hingestellt werden ein Bild dieser Menschenzukunft, 

wie es auf der einen Seite allerdings gross, gewaltig und mit Seligkeit erfüllend ist, 

ein Bild, das dem Dasein jenes zukünftigen Menschen entspricht, welcher die Missi-

on unserer Gegenwart auf der Erde begriffen hat, der den Christus-Geist in sich 

aufgenommen hat und dadurch Schritt hat halten können mit der notwendigen Ver-

geistigung unserer Erde, ein herrliches, beseligendes Bild derjenigen Menschen, die 

man gewöhnlich im exoterischen Christentum die «Erlösten» oder auch mit einem 

nicht ganz zutreffenden Ausdruck die «Auserwählten» nennt. Aber auch das Ge-

genbild musste vor Ihre Seele hingestellt werden, jenes Bild des Abgrunds, in dem 

sich eine Menschheit findet, welche nicht in der Lage war, aufzunehmen diesen 

Christus-Geist, die in der Materie steckengeblieben ist, sich sozusagen von dem in 

die Zukunft hineingehenden Vergeistigungsprozess ausgeschlossen hat, die her-

ausgefallen ist aus der vergeistigten Erde und in gewisser Beziehung abseits davon 

einem furchtbaren Schicksal entgegengeht. Wenn uns aus dem Abgrund herauf an-

starrt das Tier mit den sieben Köpfen und den zehn Hörnern, verführt durch das an-

dere furchtbare Wesen, das zweihörnige Tier, so erscheint uns allerdings dieses 

Bild Furcht und Schrecken erregend, und mancher könnte sich fragen: Ist es denn 

nicht von einer Vorsehung hart und unweise, eine Anzahl von Menschen einem so 

furchtbaren Schicksal entgegenzuführen, eine Anzahl von Menschen gewissermas-

sen zu verdammen zum Abgrund des Bösen? 

Und es könnte die Frage auftauchen: Hätte es sich nicht für eine weise Vorse-

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=3&Itemid=4
http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=category&id=372:ga-104-die-apokalypse-des-johannes-&Itemid=4
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hung besser geziemt, von vornherein dieses furchtbare Schicksal abzuwenden? 

Als Antwort kann man auf diese Fragen zunächst etwas abstrakt, etwas theore-

tisch sagen, und wer dieses Theoretische fühlen kann, für den bedeutet dies eigent-

lich schon sehr viel: Es ist ausserordentlich weise, dass die Vorsehung dafür ge-

sorgt hat, dass dieses furchtbare Schicksal als eine Möglichkeit vor einer Anzahl 

von Menschen stehen kann. Denn wäre es unmöglich, dass der Mensch in die Ab-

gründe des Bösen hineinsegelt, dann wäre auch das für den Menschen nicht er-

reichbar, was wir auf der einen Seite Liebe und auf der anderen Seite Freiheit nen-

nen, denn für den Okkultisten ist die Freiheit untrennbar verknüpft mit dem Begriff 

der Liebe. Freiheit wäre für den Menschen unmöglich, und Liebe wäre für den Men-

schen unmöglich, wenn nicht dieses Hinabsegeln möglich wäre. Ein Mensch, der 

nicht die Möglichkeit hätte, aus eigenem freien Entschluss das Gute oder auch das 

Böse zu wählen, der wäre ein Wesen, das nur am Gängelband zu einem notwendig 

zu erreichenden Guten geführt würde, in dessen Wahl es nicht stände, das Gute 

aus vollem, in sich selber geläutertem Wollen aus einer der Freiheit entspringenden 

Liebe zu wählen. Für einen Menschen, dem es nicht möglich wäre, die Gefolgschaft 

des Ungeheuers mit den zwei Hörnern einzuschlagen, für den wäre es auch nicht 

möglich, aus einer selbsteigenen Liebe dem Gotte zu folgen. Es lag im Sinne der 

weisen Vorsehung, der sich durch unser Planetensystem hindurch entwickelnden 

Menschheit die Möglichkeit der Freiheit zu geben, und diese Möglichkeit der Freiheit 

war unter keiner anderen Bedingung zu geben als dadurch, dass der Mensch selbst 

die freie Wahl zu treffen hat zwischen dem Guten und dem Bösen. 

Das ist aber doch nur, man möchte sagen, eine leere Theorie, und die Menschen 

schwingen sich ja nur langsam dazu auf, so etwas nicht nur mit Worten zu sagen 

und in theoretischen Augenblicken als eine Art Erklärung zu finden, sondern auch 

im Gefühle zu haben. Selten schwingen sich die Menschen heute schon auf zu dem 

Gedanken: Ich danke dir, o weise Vorsehung, dass du es möglich gemacht hast, 

dass ich dir nicht eine von dir selbst abgezwungene, sondern frei in meiner Brust 

entspriessende Liebe entgegenbringe; dass du mich nicht zwingst, dich zu lieben, 

sondern dass du mir es in Wahl gestellt hast, dir zu folgen. – Allerdings, zu dieser 

Empfindung müsste sich der Mensch aufschwingen, wenn er diese theoretische Er-

klärung wirklich fühlen könnte. 

Aber man kann auch aus der hellseherischen Betrachtung der Welt heraus einen 

anderen Trost oder besser gesagt eine andere Beruhigung geben. Denn gestern 

schon wurde berührt, dass eine fast unabänderliche Anlage für den Abgrund 

nur derjenige hat, der heute schon irgendwie verstrickt wird in die Fangarme 
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des zweihörnigen Tieres, des grossen Verführers zu den Künsten der schwar-

zen Magie. Und selbst für solche Menschen, die heute auf die Künste der schwar-

zen Magie hereinfallen, gibt es in der Zukunft noch einmal eine Möglichkeit, umzu-

kehren. Diejenigen aber, und das sind ja vorläufig die meisten Menschen, welche 

überhaupt gar nicht in die Lage kommen, irgendwelchen Künsten der schwarzen 

Magie zu verfallen, für die ist wohl in dem, was auf den grossen Krieg aller gegen 

alle folgt, eine gewisse Anlage zum endgültigen Bösen vorhanden, aber die Mög-

lichkeit, in der Zukunft wieder umzukehren und sich dem Guten zuzuwenden, wird 

viel grösser sein als der Zwang, unbedingt dem Bösen zu folgen. 

Aus den Vorträgen geht ja hervor, dass für diejenigen Menschen, die sich heute 

einer spirituellen Weltanschauung zuwenden, um hinüberzuleben über den grossen 

Krieg in die sechste Periode hinein, die durch die Entsiegelung der Siegel darge-

stellt wird, dass für jene Schar es möglich ist, das Christus-Prinzip aufzunehmen. 

Sie werden aufnehmen können die geistigen Elemente, die in der durch die Ge-

meinde zu Philadelphia bezeichneten Zeit veranlagt werden, sie werden sich ausle-

ben können in der nächsten Zeit mit einer starken Veranlagung zur Vergeistigung. 

Es nehmen heute diejenigen, die sich einer spirituellen Anschauung zuwen-

den, gewaltige Anlagen auf, um die aufwärtsgehende Bahn einzuschlagen. Es 

darf durchaus nicht verkannt werden, wie wichtig es ist, dass heute schon eine An-

zahl von Menschen nicht taub ist gegen die Verkündigung der sogenannten anthro-

posophischen Weltanschauung, welche die ersten Anlagen zum spirituellen Leben 

in bewusster Weise in die Menschheit bringt, während es früher unbewusst ge-

schah. Das ist das Wichtige, dass dieser Teil der Menschen die erste bewusste An-

lage zur Aufwärtsbewegung aufnimmt. 

Aber dadurch, dass heute ein Häuflein sich aussondert, um einen grossen Bru-

derbund zu begründen, der hinüberleben wird in die Zeit der sieben Siegel, dadurch 

wird gerade für die anderen Menschen, die heute noch ein taubes Ohr haben für 

die Verkündigung der anthroposophischen Weltanschauung, auch Rat geschaf-

fen. Denn wir haben ja bis zum grossen Kriege aller gegen alle noch viele Verkörpe-

rungen der gegenwärtigen Seelen durchzumachen und wiederum bis zum entschei-

denden Punkte nach dem grossen Kriege. Und auch nachher für die Zeit der Siegel 

haben wir viele Verwandlungen durchzumachen, und die Menschen werden oft und 

oft Gelegenheit haben, ihr Herz aufzuschliessen der spirituellen Weltanschauung, 

die heute durch die anthroposophische Bewegung fliesst. Oft und oft wird Gelegen-

heit sein, und Sie dürfen nicht glauben, dass die Gelegenheiten in der Zukunft nur 

solche sein werden, wie sie heute da sind. Oh, die Art und Weise, wie wir heute in 

der Lage sind, gegenüber den anderen Menschen die spirituelle Weltanschauung zu 
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verkünden, ist etwas noch sehr Schwaches. Und würde heute ein Mensch selbst so 

reden, dass seine Stimme unmittelbar wie Feuer des Geistes ertönen würde, so wä-

re das noch etwas Schwaches gegenüber den Möglichkeiten, die in späteren, ent-

wickelteren Leibern da sein werden, um die Mitmenschen hinzuweisen auf diese 

spirituelle Bewegung. Wenn die Menschheit im ganzen in den folgenden Zeiten im-

mer höher und höher entwickelt sein wird, dann werden sich noch ganz andere Mit-

tel ergeben, durch welche die spirituelle Weltanschauung in die Herzen wird dringen 

können, und das flammendste Wort von heute wird gering und schwach sein gegen 

das, was in der Zukunft wirken wird, um all den Seelen die Möglichkeit zur spirituel-

len Weltanschauung zu geben, die heute noch in Leibern leben, in denen kein Herz 

schlägt für diese spirituelle Weltanschauung. 

Wir stehen im Anfang der spirituellen Bewegung, und sie wird wachsen, und es 

wird viel Verstocktheit, viel Verhärtung dazu gehören, gegenüber den gewaltigen 

Eindrücken der Zukunft die Herzen und Seelen zu verschliessen. Diejenigen See-

len, die heute in Leibern leben, welche Herzen haben, um die anthroposophische 

Weltanschauung zu hören und zu fühlen, diese Seelen bereiten sich dadurch vor, 

künftig in Leibern zu leben, in denen ihnen Kraft gegeben sein wird, um ihren Mit-

menschen zu dienen, welche bis dahin nicht die Möglichkeit hatten, die Herzen so in 

sich selber schlagen zu fühlen. Erst die Vorbereiter der Vorbereiter sind wir, wei-

ter noch nichts. Ein ganz kleines Flämmchen erst ist heute die spirituelle Bewe-

gung, und sie wird sich zu einem gewaltigen geistigen Feuer in der Zukunft gestal-

ten. 

Wenn wir dieses andere Bild vor unsere Seele hinstellen, wenn wir es so recht 

durchempfinden, dann wird ein ganz anderes Gefühl, eine ganz andere Erkenntnis-

möglichkeit dieser Tatsache in uns aufleben. Heute ist es das, was wir schwarze 

Magie nennen, dem die Menschen in gewisser Weise bewusst oder unbewusst ver-

fallen können. Diejenigen, die heute so dahinleben in den Tag hinein, die heute gar 

nicht berührt werden von der spirituellen Weltanschauung, die in ihrem bequemen 

Alltagsdusel dahinleben und sagen: Was kümmert mich, was diese Träumer von 

Anthroposophen sprechen –, die haben die geringste Möglichkeit, in die Kreise der 

schwarzen Magie hineinzukommen. Für sie ist es so, dass sie heute nur die Gele-

genheit versäumen, um einstmals ihren Mitmenschen zu helfen in den Bestrebun-

gen zur Erlangung des spirituellen Lebens. Für sie selbst kann noch nicht sehr viel 

verloren sein. Diejenigen aber, die heute beginnen, auf eine unrechtmässige Weise 

sich an das spirituelle Leben heranzumachen, die nehmen eigentlich in den alle-

rersten Anfängen in sich die Anlage auf von etwas, was man schwarze Magie nen-

nen könnte. Und nur ganz wenige Individuen gibt es, die heute schon der schwar-
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zen Magie in jenem furchtbaren Sinn verfallen sind, in dem eigentlich von dieser 

scheusslichen Kunst der Menschheit gesprochen werden muss. 

Sie werden am besten verstehen, dass es wirklich so ist, wenn ich Ihnen nur ganz 

leise Andeutungen mache darüber, wie in systematischer Weise schwarze Magie 

gepflogen wird, und dann werden Sie schon sehen, dass Sie Umschau halten kön-

nen hinauf und hinab unter all Ihren Bekannten, und dass Sie niemand finden wer-

den, dem Sie zutrauen könnten, dass er solchen Künsten heute schon zuneigt. Alles 

übrige ist im Grunde genommen nur purster Dilettantismus, der in den folgenden 

Perioden sehr leicht wird ausgetrieben werden können. Es ist ja - schlimm genug, 

dass in unserer Zeit manchmal Dinge angepriesen werden, um die Menschen zu 

übervorteilen und so weiter, die in gewisser Beziehung auch der Anfang sind 

schwarzer magischer Kunst. Schlimm ist es auch, dass gewisse Anschauungen 

hereinspielen, welche, wenn sie auch durchaus nicht zur schwarzen Kunst gehören, 

doch eine gewisse Verführung bilden. Es sind das Anschauungen, die heute die 

Welt beherrschen in gewissen Kreisen und allerdings unter den materialistischen 

Gedanken wuchern können, die aber, wenn sie auch durchaus nicht ungefährlich 

sind, doch nicht unheilbar sein werden für die nächsten Epochen. Erst wenn einmal 

begonnen wird damit, dass der Mensch sozusagen das Abc der schwarzen Magie 

absolviert, dann ist er auf dem gefährlichen Wege nach dem Abgrund. Und dieses 

Abc besteht darin, dass ein Mensch, der der Schüler eines schwarzen Magiers wird, 

dazu angehalten wird, in ganz bewusster Weise das Leben zu ertöten, dem Leben 

vor allen Dingen in der Ertötung soviel Schmerz als möglich zuzufügen, und in die-

sem Zufügen des Schmerzes eine gewisse Befriedigung zu fühlen. Wenn die Ab-

sicht besteht, in ein Lebewesen zu stechen oder zu schneiden mit der Absicht, in 

dem Schmerze desselben Seligkeit zu fühlen, dann liegt darin das Abc der schwar-

zen Künste. Was darüber hinausgeht, kann nicht gestreift werden. Aber Sie werden 

es schon scheusslich genug finden, wenn Ihnen gesagt wird, dass der schwarzma-

gische Anfänger zu schneiden und zu stechen hat in lebendiges Fleisch, nicht so 

wie der Vivisektor schneidet – es ist dies auch schon etwas Schlimmes, doch findet 

das Wesen der Vivisektion seine Überwindung in den Vivisektoren selber, indem 

diese in Kamaloka an sich selbst die Schmerzen werden zu spüren haben, die sie 

ihren Opfern zugefügt haben, und deshalb die Vivisektion in Zukunft lassen werden 

–, sondern wer in systematischer Weise ins Fleisch schneidet und daraus Befriedi-

gung empfindet, der fängt an, auf die abschüssige Bahn der schwarzen Magie zu 

kommen. Und dadurch ist die Möglichkeit gegeben für ihn, immer mehr und mehr 

sich jenem Wesen zu nähern, dem zweihörnigen Tier. 

Dieses Wesen selbst, das wir als das zweihörnige Tier charakterisiert haben, 
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brauchen wir uns durchaus nur so vorzustellen, dass es als verführendes Wesen 

von ganz anderer Art als der Mensch ist. Es stammt aus anderen Weltperioden, hat 

anderer Weltperioden Neigungen angenommen und wird sich tief befriedigt fühlen, 

wenn es auf Wesen stösst, wie diese bösen Wesen sein werden, die sich geweigert 

haben, innerlich anzunehmen, was als Gutes aus der Erde fliessen kann. Dieses 

Wesen hat nichts von der Erde haben können. Es hat kommen sehen die Erden-

entwickelung, aber es hat sich gesagt: Ich bin nicht mit der Erde so fortgeschritten, 

dass ich von dem irdischen Dasein irgend etwas haben kann. – Dieses Wesen hätte 

nur dadurch etwas haben können von der Erde, wenn es in einem bestimmten Au-

genblick die Herrschaft hätte erlangen können, nämlich da, wo das Christus-Prinzip 

heruntergestiegen ist auf die Erde. Wenn dieses Christus-Prinzip damals im Keim 

erstickt worden wäre, wenn der Christus von dem Widersacher hätte überwunden 

werden können, dann allerdings wäre es möglich gewesen, dass die Erde in ihrer 

Ganzheit diesem Sorat-Prinzip verfallen wäre. Das ist nicht der Fall gewesen, und 

so muss sich dieses Wesen begnügen mit den Abfällen, die sich nicht hingeneigt 

haben zum Christus-Prinzip, mit jenen Menschen, die in der Materie steckengeblie-

ben sind. Die werden in der Zukunft seine Heerscharen sein. 

Nun müssen wir, um diese Heerscharen noch genauer zu begreifen, uns be-

kanntmachen mit zwei Begriffen, die Ihnen in gewisser Beziehung ein Schlüssel 

sein können zu bestimmten Kapiteln der Apokalypse. Wir müssen uns bekanntma-

chen mit den Begriffen «erster Tod» und «zweiter Tod». Was ist der erste Tod, 

und was ist der zweite Tod des Menschen oder der Menschheit? Wir müssen uns 

ein genaues Bild machen von den Begriffen, die der Apokalyptiker mit diesen Wor-

ten verbunden hat. Dazu müssen wir noch einmal vor unsere Seele die elementaren 

Wahrheiten über das Menschendasein hinstellen. 

Nehmen Sie den Menschen von heute, wie Sie selber einer sind. Er lebt so, dass 

er vom Morgen, wenn er aufwacht, bis zum Abend, wo er einschläft, aus vier Glie-

dern besteht, aus dem physischen Leib, dem Ätherleib, dem Astralleib und dem Ich. 

Wir wissen auch, dass der Mensch während seines Erdendaseins von seinem Ich 

aus die niederen Glieder seiner Wesenheit bearbeitet und dass es ihm gelingen 

muss, während des Erdendaseins den astralischen Leib unter die Herrschaft des Ich 

zu bringen. Wir wissen, dass die Erde abgelöst werden wird von dem Jupiter, ihrer 

nächsten Verkörperung. Wenn der Mensch auf dem Jupiter angelangt sein wird, 

dann wird er als ein anderes Wesen vor uns stehen. Dieser Jupitermensch wird von 

seinem Ich aus durchgearbeitet haben seinen astralischen Leib. Und wenn wir heu-

te sagen, der Erdenmensch, der im wachen Zustand vor uns steht, hat ausgebildet 

zunächst physischen Leib, Ätherleib, Astralleib und Ich, so müssen wir vom Jupi-
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termenschen sagen, er wird ausgebildet haben physischen Leib, Ätherleib, Astral-

leib und Ich, aber seinen astralischen Leib wird er umgestaltet haben zu Geistselbst. 

Er wird auf einer höheren Stufe des Bewusstseins leben, auf einer Stufe, die folgen-

derweise charakterisiert werden kann. Jenes alte, dumpfe Bilderbewusstsein des 

Mondes, das auch noch in den ersten Zeiten des Erdenbewusstseins da war, das 

wird in seinen Bildern als hellseherisches Bewusstsein wieder da sein, aber es wird 

ausgestattet sein mit dem menschlichen Ich, so dass der Mensch so logisch überle-

gend sein wird mit diesem Jupiterbewusstsein, wie er es heute mit dem Tagesbe-

wusstsein der Erde ist. 

Der Jupitermensch wird also in gewisser Beziehung ein niedriger Hellseher sein. 

Es wird ein Teil der seelischen Welt für ihn offenliegen. Er wird Wohl und Wehe sei-

ner Umgebung in Bildern empfinden, die aufsteigen innerhalb seines imaginativen 

Bewusstseins. Dieser Jupitermensch wird daher in ganz anderen moralischen Ver-

hältnissen leben. Denken Sie sich, dass Sie als Jupitermensch eine menschliche 

Seele vor sich haben: Der Schmerz, die Lust dieser Seele wird aufsteigen in Bildern 

vor Ihrer Seele, und die Bilder des Schmerzes der anderen Seele werden Sie quä-

len, und Sie werden, wenn Sie den Schmerz der anderen Seele nicht beseitigen, 

unmöglich den Schmerz der anderen Seele mit Ihrem eigenen Wohlsein vereinigen 

können. Oh, die Bilder des Leides würden eine Qual sein für den Jupitermenschen 

mit dem erhöhten Bewusstsein, wenn er nichts tun würde, um dieses Leid zu mil-

dern und so seine eigenen quälenden Bilder, die nichts anderes sind als der Aus-

druck des Leides um ihn herum, gleichfalls wegzuschaffen. Nicht wird das Wohl und 

Wehe des einzelnen möglich sein ohne das des anderen. 

So sehen wir, wie der Mensch zu seinem gegenwärtigen Bewusstsein, dem Ich-

Bewusstsein, einen ganz neuen Bewusstseinszustand hinzuerobert. Wenn wir ver-

stehen wollen, was das für eine Tragweite hat in der Weltentwickelung, so müssen 

wir den schlafenden Menschen noch einmal vor unsere Seele führen. Im Schlafe 

liegt im Bette Ihr physischer und Ätherleib, und ausserhalb ist das Ich und der astra-

lische Leib. In der Nacht ist es so, dass er – wenn wir etwas, sagen wir, ungenau 

reden – schnöde seinen physischen und Ätherleib verlässt. Dadurch aber, dass der 

Mensch in der Lage ist, in der Nachtzeit frei zu werden von seinem physischen und 

Ätherleib, dadurch, dass der Mensch in der Nachtzeit leben kann in einer geistigen 

Welt, ist die Möglichkeit herbeigeführt, dass er gerade hier in diesem Erdendasein 

von seinem Ich aus umgestaltend wirken kann auf seinen astralischen Leib. Wie ge-

schieht nun diese Wirkung? 

Wenn wir es anschaulich beschreiben wollen, können wir sagen: Nehmen wir den 
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Menschen in seinem tagwachen Zustand. Nehmen wir an, er finde neben seinen 

Berufsarbeiten und Pflichten eine wenn auch kurze Zeit, um sich höheren Betrach-

tungen hinzugeben, um sich die grossen Impulse zu eigen zu machen, die etwa aus 

dem Johannes-Evangelium fliessen, aus den Worten: «Im Urbeginne war das 

Wort, und das Wort war bei Gott.» Nehmen wir an, er lasse so in sich erstehen 

die grossen Bilder, die ihm durch das Johannes-Evangelium vorgeführt werden, er 

sei immer von dem Gedanken erfüllt: Damals, im Beginne unserer Zeitrechnung, 

lebte in Palästina eine Wesenheit, der ich nachfolgen will. Ich will mein Leben so 

einrichten, dass alles vor dieser Wesenheit bestehen kann, dass ich mich betrach-

ten kann als einen Menschen, der diese Persönlichkeit sich zum Ideal genommen 

hat. – Dabei brauchen wir aber nicht in Intoleranz nur an das Johannes-Evangelium 

zu denken. Auf manch andere Weise ist es möglich, sich hineinzuvertiefen in dasje-

nige, was die Seele mit solchen Bildern erfüllen kann. Und wenn wir auch in gewis-

ser Weise das Johannes-Evangelium als das Grösste bezeichnen müssen, was in-

nerhalb der Menschheit entstanden ist, was die gewaltigste Wirkung ausüben kann, 

so dürfen wir doch sagen: Der andere, der hingebungsvoll in der Lehre der Vedan-

ta-Weisheit aufgeht oder sich in die Bhagavad Gita oder in das Dhammapada ver-

tieft, auch für den wird genügend Gelegenheit vorhanden sein, in folgenden Verkör-

perungen gerade durch das, was er so aufgenommen hat, zum Christus-Prinzip zu 

kommen. – Nehmen wir also an, ein Mensch durchdringe tagsüber seine Seele mit 

solchen Bildern und Vorstellungen, dann wird sein astralischer Leib von diesen Ge-

danken, Gefühlen und Bildern ergriffen, und sie bilden Kräfte in seinem astralischen 

Leib, erzeugen in ihm die verschiedenartigsten Wirkungen. Wenn dann der Mensch 

aus seinem physischen und Ätherleib des Nachts herausrückt, bleiben diese Wir-

kungen im astralischen Leibe drinnen, und derjenige, der bei Tag sich hat vertiefen 

können in die Bilder und Gefühle des Johannes-Evangeliums, hat etwas geschaffen 

in seinem astralischen Leib, das in der Nacht als gewaltige Wirkung darin auftritt. 

So, müssen wir sagen, wirkt der Mensch heute während des tagwachenden Be-

wusstseins auf seinen astralischen Leib. 

Sich bewusst werden dieser Wirkungen kann heute nur der Eingeweihte; aber der 

Mensch entwickelt sich ja allmählich hin zu diesem Bewusstsein. Diejenigen Men-

schen, die das Ziel der Erdenentwickelung erreichen werden, werden dann einen 

ganz und gar vom Ich mit dem geistigen Inhalt, den sie sich erarbeitet haben, 

durchdrungenen astralischen Leib haben, sie werden dieses Bewusstsein als ein 

Ergebnis, als eine Frucht der Erdenentwickelung haben und hinübertragen in die 

Jupiterentwickelung. Wir möchten sagen, dass der Mensch, wenn die Erdenzeit so 

zu Ende gegangen, ist, Fähigkeiten erlangt hat, die symbolisch dargestellt werden 
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durch die Erbauung des neuen Jerusalem. Da wird der Mensch schon hineinblicken 

in jene Bilderwelt des Jupiter, das Geistselbst ist dann ausgebildet in ihm. Das ist 

das Ziel der Erdenentwickelung. Was also soll der Mensch im Verlaufe der Erden-

entwickelung erlangen? Was ist das erste Ziel? Die Umwandlung des astralischen 

Leibes. Oh, dieser astralische Leib, der heute des Nachts immer frei wird vom phy-

sischen und Ätherleib, der wird in Zukunft als ein umgebildeter Teil der menschli-

chen Wesenheit erscheinen. Da hinein trägt der Mensch, was ihm auf der Erde ge-

geben wird. Aber das würde noch nicht genügen für die Erdenentwickelung. Denken 

Sie sich, dass der Mensch jede Nacht herauskommen würde aus dem physischen 

und Ätherleib und jede Nacht seinen astralischen Leib durchdringen würde mit dem, 

was er aufgenommen hat tagsüber, dass aber der physische und der Ätherleib gar 

nicht davon berührt würden, dann würde der Mensch das Erdenziel dennoch nicht 

erreichen. Es muss noch etwas anderes eintreten. Es muss möglich sein, dass der 

Mensch während der Erdenentwickelung immer und immer wieder wenigstens in 

den Ätherleib hineinprägt dasjenige, was er also in sich aufgenommen hat. Es ist 

notwendig, dass dieser Ätherleib auch Wirkungen empfangen kann von dem, was 

der Mensch im astralischen Leib heranbildet. 

Der Mensch kann noch nicht durch sich selbst in diesen Ätherleib hineinwirken. 

Auf dem Jupiter, wenn der Mensch seinen astralischen Leib umgebildet haben wird, 

wird er fähig werden, auch in diesen Ätherleib hineinzuwirken. Heute aber kann er 

das nicht, heute braucht er sozusagen noch Helfer. Auf dem Jupiter wird der 

Mensch fähig werden, die eigentliche Arbeit am Ätherleibe zu beginnen. Auf der Ve-

nus wird er am physischen Leibe arbeiten; das ist der am schwersten zu überwin-

dende Teil. Heute aber muss der Mensch noch die beiden, den physischen und den 

Ätherleib, nachts im Bett liegen lassen und herauskommen. Dass aber dennoch zu-

nächst der Ätherleib seine Wirkungen empfängt, so dass der Mensch allmählich 

lernt hineinzuarbeiten in den Ätherleib, dazu braucht er einen Helfer. Und dieser 

Helfer, der das ermöglicht, ist kein anderer wiederum als die Christus-Wesenheit, 

während wir diejenige Wesenheit, die dem Menschen hilft, in den physischen Leib 

hineinzuarbeiten, als den «Vater» bezeichnen. Bevor aber nicht der Helfer kommt, 

der es ermöglicht, in den Ätherleib hineinzuarbeiten, kann der Mensch nicht in sei-

nen physischen Leib hineinarbeiten: «Niemand kommt zum Vater, denn durch 

mich.» Niemand erlangt die Fähigkeit, in den physischen Leib hineinzuarbeiten, der 

nicht durch das Christus-Prinzip hindurchgegangen ist. So wird der Mensch dann, 

wenn er am Ziele der Erdenentwickelung angelangt sein wird, durch die Fähigkeit, 

seinen astralischen Leib aus eigenen Kräften umzubilden, auch die Fähigkeit haben, 

bis hinunter auf den Ätherleib zu wirken. Das verdankt er dem lebendigen Dasein 
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des Christus-Prinzips auf der Erde. Hätte sich dieses nicht als Lebendiges vereinigt 

mit der Erde, wäre es nicht hineingekommen in die Aura der Erde, dann würde das, 

was im astralischen Leib ausgebildet ist, sich nicht hineinbilden in den Ätherleib. Wir 

sehen also, dass derjenige, der sich verschliesst, indem er sich abkehrt von dem 

Christus-Prinzip, sich der Möglichkeit entzieht, in seinen Ätherleib so hineinzuarbei-

ten, wie es schon während der Erdenentwickelung notwendig ist. 

So also werden wir in einer anderen Weise charakterisieren können die zwei Ar-

ten von Menschen, die am Ziel der Erdenentwickelung vor uns stehen: Wir haben 

solche Menschen, welche in sich das Christus-Prinzip aufgenommen haben, welche 

dadurch ihren astralischen Leib umgebildet und von Christus die Hilfe erlangt ha-

ben, auch den Ätherleib umzuwandeln, und andere haben wir, die nicht hingekom-

men sind zum Christus-Prinzip, die auch nicht in der Lage waren, irgend etwas im 

Ätherleib zu verändern, denn sie konnten nicht den Helfer finden, den Christus. 

Nun schauen wir einmal hin auf diese Menschenzukunft. Die Erde vergeistigt sich, 

das heisst der Mensch muss etwas vollständig verlieren, was er jetzt in seinem phy-

sischen Dasein als zu ihm gehörig betrachtet. Wir können uns ein Bild davon ma-

chen, was da mit dem Menschen geschieht, wenn wir schon den gewöhnlichen Ver-

lauf seines Lebens nach dem Tode betrachten. Der Mensch verliert den physischen 

Leib nach dem Tode. Diesem physischen Leibe ist es zuzuschreiben, dass der 

Mensch Begierden und Neigungen hat, die sich an das gewöhnliche Leben knüpfen, 

und wir haben es geschildert, was der Mensch nach dem Tode erlebt. Nehmen wir 

einen Menschen an, der irgendeine leckere Speise besonders liebte. Im Leben kann 

er sich den Genuss verschaffen, nach dem Tode nicht. Die Begierde hört aber nicht 

auf, denn sie hat nicht im physischen, sondern im Astralleib ihren Sitz. Weil nun 

aber das physische Werkzeug fehlt, so fehlt auch die Möglichkeit, diese Begierde zu 

befriedigen. Solche Menschen schauen im Kamaloka hinunter in die physische 

Welt, die sie verlassen haben, sie schauen da, was ihnen jetzt noch Genuss ma-

chen könnte von alledem, was unten auf der physischen Welt ist, aber sie können 

es nicht geniessen, weil sie kein physisches Instrument dazu haben, und dadurch 

kommt jener brennende Durst in sie. So ist es mit allen Begierden, die im Menschen 

geblieben sind nach dem Tode und die hingeordnet sind nach der physischen Welt, 

weil sie nur durch physische Werkzeuge befriedigt werden können. So ist es jedes-

mal nach dem Tode: Der Mensch sieht jedesmal seinen physischen Leib abfallen, 

und dadurch, dass ihm von diesem physischen Leib etwas geblieben ist, dadurch 

drängt es ihn noch hin zur gewöhnlichen Welt unseres physischen Planes und es 

wird, bis er sich das abgewöhnt hat in der geistigen Welt, für ihn die Zeit der Begier-
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denglut da sein. 

Denken Sie sich nun die letzte irdische Verkörperung vor der Vergeistigung der 

Erde, das Ablegen des letzten physischen Leibes. Die Menschen, die heute auf der 

Erde leben, werden so weit sein durch das Christus-Prinzip, dass ihnen in gewisser 

Weise dieses Ablegen des allerletzten physischen Leibes keine besonderen 

Schwierigkeiten macht. Aber sie werden doch etwas verlassen müssen, denn von 

der vergeistigten Erde ist hingeschwunden ein für allemal dasjenige, was Freude 

geben kann aus den Gegenständen dieser Erde. Denken Sie an den letzten Tod, 

der möglich ist in der Erdenentwickelung, an das letzte Ablegen des physischen 

Leibes. Dieser letzte Tod der Verkörperungen, das ist es, was in der Apokalypse der 

erste Tod genannt wird. Und diejenigen, die das Christus-Prinzip aufgenommen 

haben, sehen diesen physischen Leib sozusagen wie eine abfallende Schale. Für 

sie hat jetzt der Ätherleib Bedeutung. Der ist mit Hilfe des Christus so organisiert, 

dass er dem astralischen Leib vorderhand angepasst ist, dass er nicht mehr Lust 

und Begierde hat nach dem, was da unten in der physischen Welt ist. Nur mit all 

dem, was durch die Hilfe des Christus in den Ätherleib hineingebracht worden ist, 

leben die Menschen jetzt weiter in der vergeistigten Erde. Sie haben sich eine Har-

monie geschaffen zwischen ihrem astralischen Leib und ihrem Ätherleib. Das Chris-

tus-Prinzip hat eben diesen Einklang geschaffen. 

Dagegen gibt es die anderen, die das Christus-Prinzip nicht in sich aufgenommen 

haben. Diese anderen haben solchen Einklang nicht. Den physischen Leib müssen 

auch sie verlieren, denn einen physischen Leib gibt es zunächst in der vergeistigten 

Erde nicht. Alles Physische muss zunächst aufgelöst werden. Es bleibt zurück als 

Begierde nach dem Physischen, als das ungeläuterte Geistige, als das in der Mate-

rie verhärtete Geistige. Ein Ätherleib bleibt zurück, dem nicht der Christus geholfen 

hat, dem astralischen Leib angepasst zu sein, der hingeordnet ist nach dem physi-

schen Leib. Das sind diejenigen Menschen, die heisse Begierdenglut empfinden 

werden nach der physischen Sinnlichkeit. Ungestillte, brennende Begierdenglut 

werden sie im Ätherleib empfinden durch das, was sie im physischen Leben gehabt 

haben und was sie jetzt entbehren müssen. So haben wir in dieser nächsten Zeit, 

nachdem das Physische abgeschmolzen ist, Menschen, die in ihrem Ätherleib als in 

einem Wesensgliede leben, das harmonisch zusammenklingt mit dem astralischen 

Leibe, und wir haben die anderen Menschen, deren Ätherleib in Missklang lebt, weil 

sie Begierde nach dem haben, was abgefallen ist im physischen Leibe. 

Und dann tritt in der weiteren Entwickelung ein Zustand ein, wo die Vergeistigung 

der Erde so fortschreitet, dass es auch keinen Ätherleib mehr geben kann. Diejeni-
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gen, deren Ätherleib ganz im Einklang ist mit dem astralischen Leib, die werfen oh-

ne Schmerzen diesen Ätherleib ab, denn sie bleiben in ihrem astralischen Leibe, der 

erfüllt ist von der Christus-Wesenheit, und sie empfinden es als Entwickelungsnot-

wendigkeit, dass der Ätherleib abgestreift wird. Denn sie fühlen in sich die Fähigkeit, 

ihn wiederum selbst aufzubauen, weil sie Christus in sich aufgenommen haben. Die-

jenigen aber, die in diesem Ätherleib die Begierde nach dem haben, was vergangen 

ist, die können diesen Ätherleib auch nicht behalten, wenn alles astralisch wird. Er 

wird ihnen genommen werden, wird aus ihnen gerissen werden, und jetzt empfinden 

sie das als ein zweites Sterben, als den «zweiten Tod». Dieser zweite Tod geht an 

den anderen, die ihren Ätherleib mit dem astralischen Leib durch Aufnahme des 

Christus-Prinzips harmonisch gemacht haben, unvermerkt vorüber. Über sie hat der 

zweite Tod keine Macht. Die anderen empfinden aber den zweiten Tod beim weite-

ren Hinüberleben in jene folgende astralische Gestalt. Dann ist die Menschheit in 

jenem Zustand, wo diejenigen, die das Ziel der Entwickelung erreicht haben, ihren 

astralischen Leib ganz durchdrungen haben mit Christus. Sie sind reif, hinüberzule-

ben nach dem Jupiter, sie entwerfen auf unserer Erde den Plan zur Jupiterentwicke-

lung. Das ist der Plan, der genannt wird das neue Jerusalem. Sie leben in einem 

«neuen Himmel» und einer «neuen Erde»: das ist Jupiter. 

Dieser neue Jupiter wird begleitet sein wie von einem Trabanten von denjenigen, 

die ausgeschlossen sind von dem Leben im Geistigen, die den zweiten Tod erlebt 

haben, die daher keine Möglichkeit haben, das Jupiterbewusstsein zu erlangen. Wir 

haben also solche Menschen, die zum Jupiterbewusstsein vorgerückt sind, die Ma-

nas erlangt haben, und solche Wesenheiten, welche von sich gestossen haben die 

Kräfte, die ihnen dieses Bewusstsein gegeben hätten. Das sind diejenigen, welche 

auf dem Jupiter erst das Ich-Bewusstsein der Erde erlangt haben, die also sozusa-

gen dastehen, wie heute der Mensch auf der Erde dasteht mit seinen vier Gliedern. 

Aber ein solcher Mensch kann sich nur innerhalb der Erde entwickeln, nur die Erde 

hat die Umgebung – den Boden, die Luft, die Wolken, die Pflanzen, die Mineralien –

, die notwendig ist für den Menschen, wenn er das erreichen will, was innerhalb der 

vier Glieder zu erreichen ist. Der Jupiter wird ganz anders gestaltet sein, eine 

«neue Erde» wird er sein. Anders werden Boden, Luft, Wasser, anders wird ein jeg-

liches Wesen sein, und nicht wird die Möglichkeit vorhanden sein, ein Normalleben 

zu führen für Wesen, die erst das Erdenbewusstsein erlangt haben. Sie werden die 

zurückgebliebenen Wesenheiten sein. 

Aber nun kommt etwas, was wiederum zu unserer Beruhigung gehört. Selbst auf 

diesem Jupiter gibt es noch eine letzte Möglichkeit, durch die starke Kraft, welche 

die Vorgerückteren haben, diese also Hinuntergesunkenen noch einmal zur Umkehr 
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zu bewegen und auch eine Anzahl zur Umkehr zu bringen. Erst bei der Venusver-

körperung wird die allerletzte Entscheidung fallen, die unabänderliche Entschei-

dung. Wenn wir das alles überdenken, dann wird der Gedanke, den wir neulich be-

sprochen haben, doch eine andere Färbung erlangen. Da wird er unmöglich Ban-

gigkeit und Beunruhigung hervorrufen, sondern nur das eine Streben: Ich will alles 

tun, was nötig ist, um die Erdenmission zu erfüllen. 

Wenn wir uns das alles in entsprechender Weise vor die Seele rücken, dann er-

öffnet sich ein grosses, gewaltiges Bild der Menschheitszukunft, und wir ahnen, was 

alles in der erleuchteten Seele des Apokalyptikers war, der niedergeschrieben hat, 

was wir eben in diesen Betrachtungen stammelnd herausfinden konnten aus der 

Apokalypse. Jedes Wort des Apokalyptikers ist von Bedeutung, ja jede Wendung. 

Wir müssen sie nur klar zu verstehen suchen. So wird uns hingewiesen, im Sinne 

der gestrigen Betrachtung, in 666 auf das Tier mit den zwei Hörnern, und dann 

wird gesagt ein merkwürdig Wort: «Hie ist Weisheit! Wer Verstand hat, der 

überlege die Zahl des Tieres, denn es ist eines Menschen Zahl.» Ein scheinba-

rer Widerspruch, aber einer von den vielen Widersprüchen, die durchaus in jeder 

okkulten Schrift und Betrachtung zu finden sind. Sie können nämlich dessen gewiss 

sein, dass eine Betrachtung, die so glatt verläuft, dass man mit dem gewöhnlichen 

Menschen-Alltagsverstand keinen Widerspruch finden kann, gewiss nicht auf okkul-

tem Boden steht. Was in der Welt sich entwickelt, ist nicht so flach und trivial wie 

das, was der menschliche Verstand, die gewöhnliche Intelligenz als Widerspruchs-

losigkeit empfindet. Man muss eben tiefer in die Untergründe menschlicher Betrach-

tung hinuntertauchen, dann verschwinden schon die Widersprüche. Derjenige, der 

eine Pflanze betrachtet, wie sie wächst von der Wurzel bis zur Frucht, wie das grüne 

Blatt sich verwandelt in das Blumenblatt, das Blumenblatt in die Staubgefässe und 

so weiter, der kann sagen: Hier haben wir widersprechende Gestalten, das Blumen-

blatt widerspricht dem Stengelblatt. – Wer aber tiefer sieht, wird die Einheit erbli-

cken, die tiefere Einheit im Widerspruch. So ist es mit dem, was der Verstand in der 

Welt sehen kann. Er sieht gerade in den tiefsten Weisheiten Widersprüche. Daher 

darf es uns nicht berühren, wenn uns hier in der Apokalypse ein scheinbarer Wider-

spruch entgegentritt: «Wer Verstand hat, der überlege die Zahl des Tieres, denn es 

ist eines Menschen Zahl.» 

Wir müssen da noch einmal betrachten, wodurch der Mensch hineinkommen 

kann in die Möglichkeit, von dem zweihörnigen Tier verführt zu werden. Wir haben 

darauf hingewiesen, dass der Mensch seit der Mitte der atlantischen Zeit sozusagen 

die höhere geistige Entwickelung verschlafen hat. Diese Schlafenszeit ist die heuti-

ge Zeit. Sie war aber notwendig. Wenn sie nicht eingetreten wäre, wäre niemals das 
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gekommen, was wir in unserem heutigen Sinn Verstand nennen. Die Menschen vor 

unserer Zeit haben das nicht gehabt. Die haben aus anderen Impulsen heraus ge-

handelt. Ihre Bilder haben sie hingetrieben zu ihren Handlungen ohne Überlegung. 

Diese alte Hellsehergabe hat der Mensch verloren, und dafür hat er den Verstand 

eingetauscht und ist heruntergestiegen in die Materie. Dadurch ist ihm der Schleier 

gewoben worden vor die geistige Welt, dadurch aber hat er sich gleichzeitig den 

Verstand erworben. Dieser kann eine wichtige Hemmung sein für die spirituelle 

Entwickelung. Nichts anderes wird es zuletzt sein, was den Menschen davon abhal-

ten kann, gründlich davon abhalten kann, zum Christus-Prinzip zu kommen, als die-

ser verführte Verstand, diese verführte Intelligenz. Und wenn diejenigen, die zuletzt 

dem zweihörnigen Tier verfallen werden, zurückblicken könnten auf das, was ihnen 

eigentlich den bösesten Streich gespielt hat, dann würden sie sagen: Zwar ist die 

Anlage zum Abgrund erst später gekommen, aber was mir verfinstert hat das 

Christus-Prinzip, das ist der Verstand. – Oh, derjenige, der diesen Verstand hat, 

der überlege die Zahl des Tieres! Denn gerade dadurch, dass der Mensch Mensch 

geworden ist, das heisst mit diesem Ich-Verstand begabt worden ist, dadurch kann 

er verfallen dem Tiere 666. Denn die Zahl des Tieres ist zugleich eines Menschen 

Zahl, und dass es eines Menschen Zahl ist, kann kein anderer einsehen als derjeni-

ge, der Verstand hat: Desjenigen Menschen Zahl ist es, der sich durch seinen 

Verstand hat verführen lassen. – Solche tiefen Wahrheiten stecken darin in diesen 

Dingen. 

So sehen Sie, dass der Apokalyptiker Ihnen vieles gibt, wenn Sie die einzelnen 

Andeutungen, die wir gemacht haben, in sich aufnehmen. Vieles gibt er, was wir 

heute anthroposophische Wahrheiten nennen. Er gibt, was er verspricht. Er führt 

den Menschen hin zur Anschauung dessen, was kommen wird: zur Anschauung der 

Wesenheiten und Mächte, welche die Welt lenken. Er führt uns zu dem Geiste, der 

uns auf dem ersten Siegel, zu der Gestalt, die uns auf dem letzten Siegel gegeben 

wird. Da sieht man, wie ihm hellseherisch die Regelmässigkeit des neuen Jerusa-

lem sich ausdrückt. Das ist das Seherische daran. Die Regelmässigkeit des neuen 

Jerusalem drückt sich dabei aus; Sie können im 21. Kapitel sehen, wie sozusagen 

dieses neue Jerusalem beschrieben wird als Würfel (Vers 16). Zu beschreiben, was 

auf diesem letzten Bilde ist, würde uns zu weit führen. (Siehe das siebente Siegel-

bild.) 

Jetzt ist es notwendig, dass wir darauf hinweisen, zu welchem Zwecke die Apoka-

lypse geschrieben ist. Ich müsste freilich viel sprechen, wenn ich ausführlich be-

schreiben wollte, wozu sie geschrieben ist. Aber eine Andeutung wenigstens sollen 

Sie mit nach Hause nehmen, eine Andeutung, die sich uns ergibt aus einer ganz 
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bestimmten Stelle der Apokalypse. Derjenige, der die Apokalypse geschrieben 

hat, sagt, dass eine Zeit kommen wird, wo wirklich jener hohe Bewusstseins-

grad sich entwickelt haben wird, wo die Menschen sehen werden in erhöhtem 

Bewusstsein die Wesenheiten, welche die Welt leiten, die Wesenheiten, die durch 

das Lamm, die durch das Erscheinen des Menschensohnes mit dem flammenden 

Schwert charakterisiert wurden. Wir werden hingewiesen darauf in Tönen, die schon 

in sich schliessen jene Beruhigung, von der wir gesprochen haben. Der Apokalypti-

ker, der tiefer Hellseher ist, weiss, dass in alten Zeiten die Menschen begabt waren 

mit einem dämmerhaften Hellsehen. Wir haben es ja charakterisiert und gesehen, 

wie die Menschen damals sozusagen Genossen waren der göttlichen Geisterwelt, 

wie sie selbst gesehen haben die göttlich-geistige Welt. Aber wer hat sie verloren, 

diese Sehergabe, wer? Das müssen wir jetzt als wichtige Frage hinstellen. Wir ha-

ben gesehen, dass sie im Grunde diejenigen Menschen verloren haben, die her-

ausgeführt sind auf den physischen Plan, zum physischen Leben, damals, als die 

zweite Hälfte der atlantischen Zeit begann. Die Menschen sahen auf die festen Ge-

bilde unserer Erde, auf die begrenzten Gegenstände unserer Erde. Das alte Hellse-

hen verschwand. Selbstbewusst wurden die Menschen, aber vor ihnen verschloss 

sich die geistige Welt. Die Gebilde, welche in alten Zeiten die Luft durchdrungen ha-

ben wie ein Nebelmeer, verschwanden, die Luft wurde rein, der Boden frei. Die 

Menschen traten heraus auf die freie Erde. Das ist verhältnismässig spät gesche-

hen; es fällt zusammen mit dem Erlangen des gegenwärtigen Verstandes, des jetzi-

gen Selbstbewusstseins des Menschen. 

Und jetzt erinnern wir uns, was wir gesagt haben von dieser Erde. Wir erinnern 

uns daran, dass wir den grossen Moment von Golgatha hingestellt haben vor unse-

re Seele. Wenn jemand damals die Erde von ferne betrachtet hätte mit hellseheri-

schem Blick, so hätte er wahrgenommen in dem Augenblick, wo das Blut aus den 

Wunden des Erlösers floss, dass die ganze astralische Aura der Erde sich veränder-

te. Da ist die Erde durchdrungen worden von der Christus-Kraft. Durch dieses Er-

eignis kann sich die Erde dereinst wieder mit der Sonne vereinigen. Diese Kraft wird 

wachsen. Das ist die Kraft, die unseren Ätherleib vor dem zweiten Tode bewahrt. 

Christus wird immer mehr und mehr der Erdgeist, und derjenige, der ein rechter 

Christ ist, versteht die Worte: «Wer mein Brot isset, der tritt mich mit Füssen», der 

betrachtet den Leib der Erde als den Leib des Christus. Die Erde als planetari-

scher Körper ist der Leib des Christus, freilich erst im Anfange. Es wird erst der 

Christus Erdgeist, er wird sich völlig mit der Erde vereinigen. Und wenn sich die Er-

de später mit der Sonne vereinigen wird, wird der grosse Erdgeist Christus Sonnen-

geist sein. 
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Der Leib der Erde wird der Leib des Christus sein. Und die Menschen müssen 

diesen Leib bearbeiten. Sie haben damit begonnen, als sie heraustraten auf die Er-

de; sie haben diese Erde mit ihren Kräften bearbeitet. In allen Traditionen kann man 

etwas finden, was wenig beachtet wird, weil man es wenig versteht. So zum Beispiel 

in der persischen Tradition, dass die Menschen seit jener Zeit, seit der sie heraus-

getreten sind aus dem hellseherischen Bewusstsein, Wesen geworden sind, welche 

die Erde durchstochen haben. Während die Menschen in der Phase leben, dass sie 

die Erde durchstechen, das heisst die Erde bearbeiten, während dieser Zeit also, wo 

sie den Leib des Christus durchstechen, sehen sie nicht im hellseherischen Be-

wusstsein die leitenden Kräfte, vor allen Dingen nicht den Christus, von Angesicht 

zu Angesicht. Aber der Apokalyptiker weist auf die Zeit hin, wo nicht nur die Hellse-

her von damals das Geistige sehen, sondern wo die Menschheit wieder angekom-

men sein wird auf der Stufe, die es ihr ermöglicht, das Christus Wesen selber zu 

sehen. Sehen werden ihn alle Wesen, und diejenigen, die ihn durchstochen haben, 

werden ihn auch sehen; diejenigen, die einen Teil ihrer Entwickelung durchmachen 

mussten im Bebauen der Erde, im Durchstechen der Erde, sie werden den Christus 

sehen. Denn solche Worte sind so, dass sie denjenigen, der sie allmählich enthüllen 

lernt, tief hineinführen in die Vorstellungswelt der Mysterien, der apokalyptischen 

Sprache. 

Was hat also der Apokalyptiker schreiben wollen, was hat er darstellen wollen? 

Diese Frage beantwortet sich uns damit, dass wir kurz hinweisen auf den Ursprung 

der Apokalypse. Wo ist zuerst enthalten das, was in der Apokalypse geschrieben 

ist? Könnten Sie zurückgehen in die Mysterien des alten Griechenlands, in die Or-

phischen, die Eleusinischen Mysterien, zurückgehen in die Mysterien der alten 

Ägypter, Chaldäer, Perser und Inder, allüberall würden Sie die Apokalypse finden. 

Sie ist vorhanden gewesen, sie war da. Sie war nicht geschrieben, aber sie lebte 

von Priestergeneration zu Priestergeneration, durch die Generationen der Initiatoren 

hindurch, wo das Gedächtnis so lebendig war, dass man so reiche Stoffe bewältigen 

konnte. Das Gedächtnis war ja auch in viel späteren Zeiten noch weit besser als bei 

uns. Man erinnere sich nur an die Sänger der Iliade, wie sie herumgezogen sind und 

aus dem Gedächtnis ihre Gesänge singen konnten. Es ist verhältnismässig noch 

nicht so lange Zeit, dass das Gedächtnis so sehr zurückgegangen ist. In den Myste-

rien wurden diese Wahrheiten nicht aufgeschrieben, aber sie lebten von Generation 

zu Generation der Initiatoren. 

Was hatte sie für eine Aufgabe, die Apokalypse? Sie hatte die Aufgabe, eine 

Instruktion zu sein für denjenigen, der die Schüler zur Weihe brachte. Damals war 
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es so, dass der Mensch, an dem die Einweihung vollzogen werden sollte, herausge-

führt wurde aus seinem physischen Leibe und wie tot blieb. Aber wenn er herausge-

führt war, dann liess ihn der Initiator in seinem ätherischen Leibe sehen, was nach-

her durch den Christus-Impuls im physischen Leib hellseherisch hat gesehen wer-

den können. So waren die alten Eingeweihten die Propheten, die hinweisen konnten 

auf Christus. Und sie haben es getan, sie haben es tun können, weil der Christus in 

dieser Apokalypse gezeigt worden ist als etwas, was in der Zukunft erscheint. Noch 

nie hatte sich das Ereignis von Golgatha abgespielt, in welchem ein Mensch im 

physischen Leibe das ganze Initiationsdrama vor der Geschichte dargelebt hätte. 

Wo war also die Möglichkeit, dieses Ereignis von Golgatha zu begreifen? Auf ge-

wisser Stufe hatten es die Eingeweihten ausserhalb ihres Leibes begriffen. In einem 

anderen Bewusstsein war vorgegangen, was auf Golgatha sich abspielte. Tausende 

hätte es geben können, und das Ereignis von Golgatha hätte an ihnen vorbeigehen 

können. Was wäre es ihnen gewesen? Der Tod eines gewöhnlichen Verurteilten! 

Die Möglichkeit, das zu begreifen, was sich auf Golgatha vollzog, war nur dort, wo 

man den Inhalt der Mysterien kannte. Die Initiatoren konnten sagen: Derjenige, den 

wir euch gezeigt haben während der dreieinhalb Tage, den die Propheten euch ver-

kündigt haben, den könnt ihr begreifen, wenn ihr die Mittel aus den Mysterien 

nehmt. 

Der Apokalyptiker hat die mündliche Überlieferung der Mysterien in sich aufge-

nommen, er sagte sich: Wenn ich mich durchdringe mit dem, was man in den Mys-

terien hat erfahren können, dann erscheint mir der Christus. – So war die Apokalyp-

se nichts Neues, aber die Anwendung auf das einzige Ereignis von Golgatha, das 

war etwas Neues. Das war das Wesentliche, dass für diejenigen, die Ohren hatten 

zu hören, es eine Möglichkeit gab, mit Hilfe dessen, was in der Apokalypse des Jo-

hannes steht, nach und nach zum wirklichen Verständnis des Ereignisses von Gol-

gatha vorzudringen. Das war die Absicht des Apokalyptikers. Aus den alten Myste-

rien hatte er die Apokalypse; sie ist ein uralt-heiliges Buch der Menschen und ist nur 

äusserlich der Menschheit geschenkt worden durch den Jünger, den der Herr lieb 

hatte und dem er testamentarisch vermacht hatte, seine wahre Gestalt zu verkün-

den. Er soll bleiben, bis Christus kommt, so dass diejenigen, die mit erleuchtetem 

Bewusstsein ausgestattet sind, ihn erfassen können. Er ist der grosse Lehrer des 

wahren Ereignisses von Golgatha. Er hat den Menschen die Mittel übergeben, das 

Ereignis von Golgatha wirklich zu verstehen. 

Am Eingang der Apokalypse sagt der Apokalyptiker – ich habe versucht, die ers-

ten Worte so zu übersetzen, wie sie übersetzt werden müssen, wenn sie richtig sein 
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sollen –: «Dies ist die Offenbarung Jesu Christi, die Gott dargeboten hat sei-

nem Diener, zu veranschaulichen in Kürze, wie sich das Notwendige vollzie-

hen soll. Dies ist in Zeichen gesetzt und gesandt durch seinen Engel seinem Diener 

Johannes, und dieser hat es zum Ausdrucke gebracht.» Er will «in Kürze» schildern. 

Was ist damit gemeint? Das heisst soviel, wie wenn man ausdrücken wollte: Wenn 

ich euch im einzelnen schildern wollte alles, was sich von jetzt bis zum Ziel der Er-

denentwickelung abspielt, dann müsste ich vieles, vieles schreiben. Ich will es euch 

in einem kurzen Abriss darstellen. – Das haben dann die Übersetzer, die nicht ein-

dringen konnten in den Geist der Apokalypse, so übersetzt, dass sie sagten: «zu 

zeigen, was in der Kürze geschehen soll». Sie waren der Meinung, was sich da ab-

spielt, was da geschildert ist, das soll in kurzer Zeit geschehen. Es soll aber heis-

sen: in kurzem Abriss soll geschildert werden, was sich da vollzieht. Der ursprüngli-

che Text hat eine Wendung, die durchaus als richtige Übersetzung das zulässt, was 

ich in der Einleitung der «Bilder okkulter Siegel und Säulen» in richtiger Weise zu 

geben versucht habe. 

Nun haben wir in einer Reihe von Betrachtungen manches über diese uralt-heilige 

Urkunde des Menschengeschlechtes gesagt, manches über dasjenige, was als sei-

ne Geheimnisse der Herr mitgeteilt hat der Menschheit durch den Jünger, den er 

lieb hatte. Sie haben vielleicht dadurch ahnen gelernt, dass diese Apokalypse ein 

tiefes Buch ist, voller Weisheit, und haben vielleicht manchmal während dieser Be-

trachtungen Bangigkeit gehabt darüber, dass manches in ihr so schwer verständlich 

ist. Nun möchte ich Ihnen eines sagen am Ende unserer Betrachtungen: Alles, was 

ich Ihnen sagen konnte, entspricht ganz genau den Intentionen des Apokalyptikers 

und wurde immer so in den Schulen, welche die Absicht des Apokalyptikers bewahrt 

haben, gelehrt. Aber es ist nicht alles, lange nicht alles, was zu sagen wäre, und 

man kann noch viel tiefer in die Wahrheiten, in die Untergründe der Apokalypse ge-

hen. Und wenn wir in alle Tiefen eindringen würden, dann würde Ihnen das, was ich 

Ihnen habe sagen können, so erscheinen, dass man es nur als eine erste oberfläch-

liche Darstellung charakterisieren könnte. Das geht nicht anders, man kann zuerst 

nur eine oberflächliche Darstellung geben. Durch diese muss man hindurchgehen. 

Man muss einmal mit dem Elementaren anfangen, dann wird sich schon, wenn man 

ein kleines Stück gegangen ist, auch die Tiefe ergeben. Denn es liegt viel, viel unter 

der Oberfläche, die ein klein wenig zu lüften, ein klein wenig zu enthüllen wiederum 

möglich war. Und wenn Sie die Bahn weiterschreiten, die Sie in gewisser Weise be-

gonnen haben, indem Sie Ihre Aufmerksamkeit der Erläuterung der Apokalypse des 

Johannes zugewendet haben, so werden Sie allmählich in die Tiefen des geistigen 

Lebens hineinkommen. Sie werden in Tiefen hineinkommen, die heute gar nicht 
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möglich sind auszusprechen, weil sie nicht bewusst werden könnten, weil eben 

noch niemand Ohren hätte, sie zu hören. Es müssen erst durch solche Erklärungen, 

wie sie nun gegeben worden sind, die Ohren vorbereitet werden, zu hören. Dann 

werden sie allmählich da sein, die Ohren, Ohren, die hören können das Wort, das 

so tief durch die Apokalypse fliesst. Wenn Sie also einiges aufgenommen haben 

von dem, was gesagt werden konnte, so seien Sie sich bewusst, dass doch nur die 

erste Oberfläche gegeben werden konnte, und von dieser nur einzelne Bemerkun-

gen. Lassen Sie es einen Impuls werden, immer tiefer und tiefer in das einzudrin-

gen, was durch diese Vorträge nur geahnt werden kann. Wenn ich selbst nur dasje-

nige sagen wollte, was über die Oberfläche gesagt werden kann, dann müsste ich 

Ihnen noch viele, viele Wochen lang Vorträge halten. Nur eine Anregung konnten 

diese Vorträge sein, und derjenige, der sie so empfindet, dass er sich sagt: Ich 

muss tiefer und tiefer eindringen –, der wird in richtigem Sinne diese Vorträge auf-

genommen haben. 
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III • 01  ANHANG - I 

Vor Mitgliedern – GA-104 Die Apokalypse des Johannes 

 

zur Entwicklung der Zahl 666 im 1. Vortrag 

 

Der gedruckt vorliegende Text stimmt mit der Nachschrift des Stenographen 

überein. Er hat aber durch den Stenographen offensichtlich doch Kürzungen erlitten. 

Dadurch ist eine besondere Verständnisschwierigkeit verbunden mit der Frage, an 

welchen Punkt der Gesamtentwickelung die Zahl 666 genau zu stellen ist. 

Wenn auf Seite 222/223 die Zahl der Entwickelung 344 berechnet wird aus Form-

zuständen, Hauptrassen und Unterrassen, und es auf Seite 223 heisst: «Genau wie 

wir jetzt als Zahl der Entwickelung 344 haben, so muss einmal in der Zukunft … die 

Zahl 666 gelten», dann würde logischerweise daraus folgen, dass die Zahl 666 ana-

log der Zahl der Entwickelung 344 am Ende der Formzustände des vierten Lebens-

zustandes und nicht wie im Text am Ende der Lebenszustände auftreten müsste, 

Das ist aber dem Text zufolge nicht der Fall. Denn es heisst auf Seite 223, 24. Zeile 

in bezug auf die Zahl 666 nicht 6 Formzustände, 6 Hauptrassen und 6 Unterrassen, 

sondern es heisst: 6 Lebensreiche, 6 Hauptrassen und 6 Unterrassen. Und so wird 

es auch auf Seite 226, 3. Zeile noch einmal wiederholt. Das heisst also: für die Zahl 

666 werden die Formzustände übergangen. 

Die Frage, ob der Text hier richtig oder falsch ist, muss offenbleiben, Eine gewis-

se Erklärung gibt jedoch die nachfolgende schriftliche Aufzeichnung Rudolf Steiners 

vom Mai 1906. Nach dieser tritt die Zahl 666 endgültig auf im 6. Formzustand des 6. 

Lebenszustandes des 6. Planeten (Venus), aber auch sonst, nur eben in kleinerem 

Massstab, wenn das Evolutionsverhältnis 666 ist, Als Beispiel dafür wird angeführt: 

in der 6, Unterrasse der 6, Wurzelrasse des 6. Planeten (wobei mit 6. Planeten nicht 

die Venus, sondern die Erde in einer bestimmten Gliederung gemeint ist; vergleiche 

hierzu den Text selbst). Obwohl auch bei diesem Beispiel die Frage offenbleibt, 

wann die dritte Sechs genau auftritt, so geht aus der Aufzeichnung doch klar hervor, 

dass es sich um Aspekte handelt. Aus diesem Grunde braucht auch der Text im 11. 

Vortrag nicht falsch zu sein. 

 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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III • 02  ANHANG - II 

Vor Mitgliedern – GA-104 Die Apokalypse des Johannes 

Zeichen und Entwicklung der drei Logoi 

 

Niederschrift für Eduard Schuré im Mai 1907

 

Die Konstitution der Welt geht auf die Dreiheit zurück. Im menschlichen Evolutions-

system sind von der ersten Anlage des Menschwerdens bis zur vollkommenen Ent-

faltung dieser Anlage zu unterscheiden: 

drei Bewusstseinszustände als die erste Dreiheit. 

Der erste dieser Bewusstseinszustände ist ein mehr oder weniger dumpfer (schlaf-

artiger) Bewusstseinszustand, weil das «Ich» noch nicht geboren ist. Der Mensch ist 

auf dieser Stufe noch ein Glied eines übergeordneten «Ich»; er ist hellsehend, aber 

er kann die Inhalte seines Hellsehens nicht als die seinigen ansehen. 

Der zweite Bewusstseinszustand wird herbeigeführt durch die Geburt des «Ich». 

Dieser höhere Zustand wird herbeigeführt dadurch, dass das Hellsehen verloren 

geht. Das Schauen einer Aussenwelt beginnt. 

Der dritte Bewusstseinszustand wird dadurch herbeigeführt, dass im «Ich» das Hell-

sehen wieder auftritt, so dass der Mensch selbstbewusster Hellseher wird. 

In der okkulten Schriftsprache wird bezeichnet der erste Bewusstseinszustand durch 

 d. h. es strahlt von dem Absoluten = • das Bewusstsein aus, die Welt durchflu-

tend  (Kreis). 

Nun hat man in jedem dieser drei Bewusstseinszustände wieder drei Unterstufen zu 

unterscheiden; also: 

 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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Die erste Bewusstseinsstufe ist ganz subjektiv, d. h. der Mensch nimmt nichts von 

aussen wahr, sondern nur das, was die Gottheit in ihn einpflanzt. Diese Bewusst-

seinsstufe arbeitet sich durch die obigen 3 Unterstufen der ersten Epoche hindurch, 

dafür das Zeichen:  

 

Die dritte Bewusstseinsstufe ist ganz objektiv, d. h. der Mensch wird die ganze Welt 

als göttlich wahrnehmen:  

Die mittlere Stufe hat daher 

das Zeichen 

 

Nun geht aber die erste Bewusstseinsstufe kontinuierlich in die zweite über; ebenso 

die zweite in die dritte; dadurch greifen die entsprechenden Unterstufen III und IV 

und VI und VII in einander über, so dass folgendes Bild entsteht:  

 

 

 

So entsteht aus der Neunzahl die Siebenzahl.  
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Es werden nun absolviert diese 7 Bewusstseinsstufen:  

 

1*    auf dem Saturn 

2*    auf der Sonne 

3*    auf dem Mond 

4*    auf der Erde 

5*    auf dem Jupiter 

6*    auf der Venus 

7*    auf dem Vulkan.  

Gegenwärtig ist der Mensch in 4*. Man sieht: dem ist vorangegangen 3*, das aus 

zwei Unterstufen zusammengeflossen ist, und es wird folgen 5*, das wieder aus 

zwei Unterstufen zusammenfliessen wird. Bezeichnet man das reine Mondenbe-

wusstsein mit III und das reine Erdenbewusstsein mit V, so liegt zwischen beiden 

etwas, was man als Marsbewusstsein zu bezeichnen hat. Es rührt dies davon her, 

dass bevor die Erde sich von Mond und Sonne losgerissen hat, sie eine Begegnung 

mit dem Mars hatte. Eine ebensolche Begegnung findet statt mit Merkur; VI ist das 

Merkurbewusstsein.  

 

Man nehme nun die Summe der Bewusstseinsstufen, welche der Mensch bis jetzt 

durchlaufen hat. Es sind V bis zum Erdenbewusstsein. Daher das Zeichen:  

 

Es ist ein geschlossenes, weil der Mensch ohne das Dazukommen des Merkurbe-

wusstseins sich in sich selbst verhärten würde. Er käme, ohne sich dem göttlichen 

Führer (Merkur) auf dieser Stufe anzuvertrauen, in eine Sackgasse seiner Entwicke-

lung.  

Nun hat ein jeder dieser 7 Bewusstseinszustände sieben Lebenszustände zu absol-

vieren. Das gibt für  
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Das sind 7 x 7 Lebenszustände durch die ganze menschliche Evolution hindurch:  

7 x 7 = 49 

Nun aber hat man sich die Sache so vorzustellen, dass während der ersten Be-

wusstseinszustände das, was Menschenkeim ist, noch nicht sein eigenes Leben 

entfalten kann. Es ist dabei noch das aus früheren Evolutionen übrig gebliebene Le-

ben, das langsam abflutet und durch das rein menschliche Leben ersetzt wird. Dies 

ist im Sinne des folgenden Bildes:  

 

 

wo das vormenschliche Leben ganz überwunden und das rein menschliche Leben 

das der Menschen-Evolution wird.  

 

Es gibt also in der menschlichen Evolution einen Punkt, wo innerhalb des ganzen 

planetarischen Systems das eigene Leben dieses Systems an die Stelle alles von 

einem früheren System tritt. Dieser Punkt ist in der Geschichte die Erscheinung  

 
C h r i s t i . 

Sie bezeichnet in dieser Beziehung die Mitte der Menschheitsevolution.  
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Die Lebenszustände verlaufen nun wieder in Formzuständen; jeder der 49 Lebens-

zustände hat sieben Formzustände durchzumachen, das sind für die ganze Evoluti-

on  

49 x 7 = 343 Stufen = 7 x 7 x 7. 

Aber auch die Formzustände sind nicht vom Anfange an die eigenmenschlichen. Es 

sind die von einem früheren System herübergebrachten. Alles, was sich auf solche 

von einem früheren System stammenden Formzustände bezieht, bezeichnet man 

als Makrokosmos.  

Die Formzustände, welche der Mensch selbst schafft, bilden den Mikrokosmos. Von 

einem Mikrokosmos kann man erst sprechen, wenn der Menschengeist formschaf-

fend wird, wie vorher der göttliche Geist (Weltgeist) formschaffend war.  

Der Übergang ist die Weltseele – der göttliche Geist, der langsam sich individuali-

siert.  

 

 

 

Es ergibt sich nun folgende Übersicht der Evolution, wenn man noch bedenkt, 

dass: 

 

der 1. Logos sich im Menschen offenbart als Atma, 

der 2. Logos sich im Menschen offenbart als Buddhi, 

der 3. Logos sich im Menschen offenbart als Manas.  
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Wenn von diesen 343 = 7 x 7 x 7 Stufen 666 = 6 x 6 x 6 = 216 vergangen sein 

werden, also nach 5 Planeten (Saturn, Sonne, Mond, Erde, Jupiter) in der Venus, 

wenn in dieser wieder 5 Lebenszustände verflossen sind, also im 6. Lebenszu-

stand der Venus 

und im 6. Formzustand dieses 6. Lebenszustandes, dann wird alles ausgesondert 

sein von der Erdenevolution, was nicht zur Vollkommenheit kommen kann; die Zahl 
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666 = 216 ist daher die kritische Zahl der Evolution (Apokalypse). 

Ein kritischer Zustand tritt aber (wenn auch ein kleinerer als im bezeichneten Zeit-

punkte) auch sonst ein, wenn das Evolutionsverhältnis 666 ist, z. B. 

in der 6. Unterrasse der 6. Wurzelrasse des 6. Planeten, wobei Mars und Merkur 

mitgerechnet werden, also folgender Zyklus entsteht: 

 

1.   Saturn 
2.   Sonne 
3.   Mond 
4.   Mars 
5.   Erde 
6.   Merkur – dieser Einfluss ist dann in der nächsten 6. Unterrasse schon ein 
      grosser. 

 

Die Menschheit wird also dann schon an einen kritischen Punkt ihrer Entwickelung 

kommen. 

 


